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Als Mann verkleidet ergaunert sich die adlige Lizzie Reardon eine Überfahrt nach Shanghai zu ihrem Zwillingsbruder. Mit dem selben Schiff reist auch der chinesische Mandarin Chiao-Ho Cai nach China. Cai gelingt es, die unbedarfte Lizzie zu verführen. Doch anstatt Lizzie nach der Ankunft in Shanghai bei ihrem Bruder abzuliefern, hält Cai sie im Haus seiner Konkubine als Geisel. Obwohl Lizzie die wilde Lust, die Cai in ihr weckt, genießt, flieht sie – und wieder ist es Cai, der sie daraufhin aus einer misslichen Lage befreit. Beeindruckt von ihrem Mut, bringt Cai sie persönlich zu Lizzies Bruder Jake. Doch dieser wurde entführt und Cai und Lizzie verfolgen die Entführer nach Hongkong. Dort geraten die beiden in eine Verschwörung rund um Triaden, Opiumschmuggel und Menschenhandel …
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Für Anja, die immer ein offenes Ohr hat und zudem ein großes Herz besitzt …

 

 

 

 

 

 

 

Kurze Erklärung chinesischer Begriffe im Roman:

 

Chiao-Ho Cai: Aussprache: „Tschjau-Cho Zei“

Xiao: Jüngerer (Redner ist älter)

Lao: Älterer (Redner ist jünger)

Taitai: Ehefrau

yi: Barbar: Bezeichnung der Chinesen für die Briten

Éméi: die Schöne (poet.)

Qíngfù: Geliebte

Wǒ ài nǐ: Ich liebe dich

 

 




Kapitel 1

 

 „… die Farben, die Gerüche, liebste Lizzie, 

Du wärst ebenso begeistert wie ich!

Könntest Du doch nur dabei sein …“ 

Jacob Reardon, nach seiner Ankunft in Indien

 

 

Frühjahr 1844, England

 

Lizzies Hüfte stach gemein, als sie vom Pferd stieg. Sie drückte dem Stallburschen die Zügel in die Hand. 

„Miss, was ist mit Euch passiert?“ Die gefurchten Linien auf dem Gesicht des Mannes vertieften sich. Sorge sprach aus seinem Blick.

Obwohl Lizzie glaubte, jeden Moment die Gewalt über ihr linkes Bein zu verlieren, lächelte sie über den Schmerz hinweg. „Georgie, nur ein harmloser Sturz in ein Schlammloch. Blackthorne hat sich erschreckt.“ 

„Wenn Eure Mutter Euch so sieht!“ Der alte Mann schüttelte den Kopf. 

„Wie soll sie schon reagieren?“, meinte Lizzie leichthin. Ihre Magengrube vertrat eine völlig andere Meinung. Aber das erzählte sie dem guten Georgie nicht. Sie mochte den betagten Stallburschen viel zu sehr, als dass sie ihn beunruhigt hätte. Lizzie wartete, bis Georgie im düsteren Stall verschwunden war, ehe sie Richtung Herrenhaus davonhumpelte.

Lizzie streckte ihren Kopf vorsichtig durch den Dienstboteneingang. Als sie sah, dass sich dort niemand aufhielt, trat sie in den Gang. Ein Blick in den Spiegel, den sonst die Dienstboten benutzten, um sich von der Tadellosigkeit ihrer Erscheinung zu überzeugen, offenbarte das ganze verheerende Ausmaß ihres Zustands. Lizzie biss sich auf die Lippen, als sie sich musterte. Ihre schwarzen Locken hatten sich aus der Frisur gelöst. Ihr Gesicht besaß neben den üblichen goldenen Sommersprossen zusätzlich schlammige Sprenkel, und auf ihrer Stirn prangte ein grüner Grasfleck. Sie sah an sich herab. Die Hosen, vollgesogen mit Schlamm, trockneten langsam und versteiften sich. Einzelne Dreckbröckchen rieselten zu Boden, als sie sich bewegte. 

Lizzie entschied, über die Dienstbotentreppe in ihre Gemächer zu gehen, sodass ihre Mutter sie nicht entdeckte. Lady Elinor Reardon saß bestimmt mit Lady Quigley und deren widerwärtigen Sohn Barnaby im Nachmittagssalon und trank Tee. 

Lizzie betrat die erste Stufe der Dienstbotentreppe und hörte Geplauder. Sie dachte nach. Eine der Stimmen gehörte Agnes, der Zofe ihrer Mutter. Agnes war eine hinterhältige Schmeißfliege, die nur zu gern alles und jeden anschwärzte. Kurz entschlossen lief Lizzie in die Eingangshalle. Sie konnte ungesehen nach oben kommen, sie musste nur schnell genug sein …

„Elizabeth Jane Reardon!“ Lizzie zuckte zusammen und drehte sich langsam um. 

Ihre Mutter, eine elegante Erscheinung, kniff ihre Augen zusammen. Die zarte Haut ihres Halses rötete sich. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Mutter zornig war.

„Wie siehst du nur aus?“, zischte sie, und Lizzie biss sich auf die Lippen. „Was trägst du da überhaupt?“ 

Lizzie sah ihrer Mutter an, dass diese ihre Gefühlsregung nur mit Mühe unter Kontrolle hielt. Ihre Augen sprühten Funken, und auf den Wangen der Mutter erschienen hektische Flecken. „Hosen, Mutter, ungemein bequem. Ich kann es nur empfehlen.“

„Du machst dich über mich lustig, Miss.“ Der Geduldsfaden der Mutter schien kurz vor dem Zerreißen. Also blieb Lizzie stumm. „Wir erwarten dich in einer halben Stunde zum Tee. Ich warne dich: Wenn du bis dahin nicht sauber und manierlich im Salon erscheinst, wirst du entweder sofort heiraten oder diese Saison bei Onkel Vernon in Wales verbringen.“ 

Keine der beiden Möglichkeiten sagte Lizzie zu. Sie wandte sich ab und rannte die Treppen hinauf. Hinter sich hörte sie die Mutter stöhnen. 

 

„Megan?“ 

Lizzies Zofe kam aus dem Ankleidezimmer. „Miss?“ Sie riss ihre Augen entsetzt auf, als sie Lizzie musterte. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Jesses, Miss, was habt Ihr wieder angestellt?“ 

Lizzie zerrte sich die Kleider vom Leib und ignorierte Megans empörtes Schnauben. 

„Kein Korsett? Wie könnt Ihr nur? Wenn Euch Eure Mutter so gesehen hätte.“ 

„Hat sie“, entgegnete Lizzie knapp, während sie sich gründlich wusch. „Ich soll in einer halben Stunde im Salon erscheinen, also spute dich und lege mir Kleider heraus. Aber nichts mit Schnürleibchen.“ 

Kopfschüttelnd verschwand die Zofe in der Kammer und kehrte kurz darauf mit einem Kleid, dem unvermeidlichen Mieder und den Unterröcken ins Zimmer zurück. Grummelnd zog sich Lizzie an. 

„Ihr habt Glück, dass Ihr so schlank und flachbrüstig seid“, erklärte Megan wenig taktvoll, während sie das Korsett schnürte. „So können wir Euch locker schnüren.“ 

„Das wäre noch schöner. Verflucht.“ 

„Miss Lizzie“, schimpfte die Zofe. „Wie könnt Ihr Euch solch einer Ausdrucksweise bedienen?“ 

„Ach, Megan!“ Die Zofe kannte Lizzie und ihren Zwillingsbruder Jake seit frühester Kindheit und wusste um die unkonventionelle Art Lizzies. In den Jahren ohne Jake, der ihr als gutes Vorbild vorangegangen war, ließ Lizzie nach Megans Meinung jedoch deutlich an Beherrschung fehlen. 

Bei der Erinnerung an ihren Bruder überkam Lizzie Melancholie. Sie vermisste den besonnenen, reifen Jake. Eine einzige Unbeherrschtheit hatte ihn aus England vertrieben. Statt den Wünschen der Eltern zu entsprechen, hatte er seiner Abenteuerlust nachgegeben und eine Passage nach China gebucht. Dies hatte einen Streit herausgefordert, in dessen Verlauf Jake enterbt und aus dem Haus gejagt worden war. 

Obwohl die Eltern es verboten hatten, hielt Lizzie den Kontakt zu ihrem Zwillingsbruder aufrecht. Regelmäßig erreichten sie Briefe, in denen er von den exotischen Schauplätzen erzählte, an die es ihn verschlug. Jake fand schließlich sein Zuhause in Schanghai, der chinesischen Hafenstadt, wo er einen guten Posten bekam und seine Frau Melly heiratete. Mittlerweile war Lizzie die Tante der sechsjährigen Jennifer. 

Lizzie seufzte, und Megan sah sie forschend an. „Alles in Ordnung? Das Korsett ist doch locker genug?“ 

„Ich musste an Jake denken. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört.“ 

„Vielleicht erwartet Euch in London ein Brief.“ 

Lizzie lächelte. „Das wäre wundervoll.“ 

Sie seufzte erneut. „So sehr ich die Landausflüge auch liebe, die Herren, die meine Eltern in den letzten Monaten stets einladen, behagen mir überhaupt nicht.“ 

Megan hob die schmutzigen Kleider auf. „Sie wollen Euch in guten Händen wissen. Es ist Zeit für Euch, zu heiraten.“ 

Lizzie zog eine Grimasse. Leider bewiesen ihre Eltern kein Feingefühl bei ihrer Auswahl geeigneter Kandidaten. Herbert Cunningham, der letzte Bewerber, hatte sich als Säufer herausgestellt. Um Mortimer Price, Earl of Sandbridge, gab es hartnäckige Gerüchte, die von einer gewissen Neigung zu Gewalttätigkeiten berichteten. Und Albert Warrington war so offensichtlich dem eigenen Geschlecht zugetan, dass der Versuch, sie mit ihm zu verkuppeln, beinahe an Beleidigung gegrenzt hatte. 

„Wenn sie mit ihrem Geschmack nicht so unendlich weit von meinem entfernt wären, könnten sie erfolgreicher sein.“ 

„Was ist denn an Barnaby Quigley verkehrt?“ 

„Quigley? Der addiert doch schon heimlich die Wertgegenstände hier im Haus“, rief Lizzie empört. Außerdem gefiel es ihr nicht, wie er sie anstarrte. Ihr liefen dabei eiskalte Schauer über den Rücken. Sie schüttelte sich. „Nein, einen Barnaby Quigley werde ich gewiss nicht heiraten.“ 

Lizzie warf ihrem Spiegelbild einen letzten prüfenden Blick zu. Eine adrette viktorianische Dame blickte ihr entgegen, das schwarze Haar züchtig aufgesteckt. Das Kleid mit eingewebten Blumen und ausgestellten Ärmeln und Schein-Unterärmeln stand ihr hervorragend. Ihre Mutter würde zufrieden sein.

 

Lizzie rieb sich den schmerzenden Oberschenkel, ehe sie den Salon betrat. Erwartungsvolle Blicke trafen sie. Ihre Mutter und Lady Quigley saßen auf den Ottomanen, und im ersten Moment war Lizzie erleichtert, Barnaby nicht begegnen zu müssen, doch dann hörte sie sein Hüsteln vom Kamin her. 

„Miss Elizabeth, Ihr seht hinreißend aus!“ Seine ölige Stimme heuchelte Bewunderung. Dass er jetzt den Anschein eines vornehmen Gentleman erweckte, beruhigte Lizzie kein bisschen. Sie musterte ihn. Die sorgfältig ondulierte Frisur, das elegante karierte Jackett mit der passenden Weste und die blank gewienerten Schuhe passten so hervorragend in den edlen Salon, dass Lizzie verstand, warum ihre Mutter so von Barnaby Quigley angetan war. Ein Schwiegersohn wie er war selbst in den höchsten Kreisen des ton präsentabel.

Lizzie nickte ihm zu. „Ich danke Euch, Sir.“

„Lizzie, meine Liebe, warum geht Ihr und mein Barnaby nicht ein wenig an die frische Luft? Ein kleiner Spaziergang tut Euch sicherlich gut.“ Lady Quigley, deren schlaffe Gesichtszüge stets einen schmollenden Ausdruck zeigten, lächelte aufmunternd. 

Lizzie warf Barnaby einen raschen Blick zu. Seine Augen glitzerten gierig. Sie schluckte. „Ich weiß nicht, Lady Quigley. Es wäre nicht schicklich“, unternahm sie einen schwachen Versuch, das drohende Unheil abzuwenden. 

Die Lady klatschte in die Hände. „Unsinn, meine liebe Elizabeth.“ 

„Im Garten seid ihr jederzeit zu sehen“, wandte die Mutter ein.

Barnaby Quigley erreichte sie mit wenigen Schritten, hakte ihren Arm bei sich unter und legte seine Hand mit der Kraft eines Schraubstockes auf die ihre. „Ein Spaziergang, Mutter, das ist eine wunderbare Idee! Die Luft ist heute besonders erfrischend.“

 Widerstrebend ließ sich Lizzie in den Garten führen. Das aufdringlich süßliche Aftershave Quigleys umhüllte sie. Der Geruch erinnerte Lizzie fatalerweise an faulendes Obst. Sie versuchte, flach zu atmen und möglichst durch den Mund.

„Endlich finden wir die Gelegenheit, einander ungestört kennenzulernen.“ 

„Aber Sir, wir wurden uns bereits auf dem Ball des Duke of Sandringham vorgestellt.“ Sie flanierten zwischen den kunstvoll angelegten Rosenbeeten umher. Quigley lachte. Selbst sein Lachen klang schmierig, überlegte Lizzie angewidert. 

Quigley streichelte vertraulich ihren Unterarm. „Unter der Knute sauertöpfischer Anstandsdamen kann man doch keine Intimitäten austauschen.“ 

Misstrauisch und nervös zugleich sah sie zu ihm. Der Weg beschrieb einen Bogen, und plötzlich waren sie vor den Augen eventueller Beobachter hinter hohem Buschwerk verborgen. Quigley riss Lizzie so unvermutet an sich, dass sie nicht einmal die Zeit fand, aufzuschreien. Seine wulstigen Lippen pressten sich auf ihren Mund. Und als wäre damit der Gipfel des Grauens nicht erreicht, schob er ihr seine dicke Zunge in die Mundhöhle. Kalt-feucht stocherte Quigleys Zunge herum. Saurer Geschmack flutete Lizzies Geschmacksknospen. Seine Hand presste sich an ihren Hinterkopf und zwang sie, in Stellung zu bleiben. Sein Körper drückte sich an ihren, und sie fühlte ein Rohr ähnliches Gebilde in seiner Hose. Sie rang die Panik nieder und erinnerte sich an Jakes Anweisung aus jenem Sommer, ehe er die Familie verlassen hatte: „Wenn dir ein Junge zu nahe kommt, trete ihm zwischen die Beine!“

Zwar gelang es Lizzie nicht, in Quigleys Klammergriff und eingezwängt zwischen Krinoline, Unterröcken und Kleid, ihren Tritt auszuführen, doch Quigley beging den strategischen Fehler, Lizzies Hände nicht festzuhalten. Sie ballte ihre Faust, holte aus und schlug zu. 

Mit einem Aufjaulen ließ Quigley sie los und krümmte sich zusammen. Seine Hände legten sich schützend um sein Gemächt. Sein Gesicht nahm eine ungute grünliche Färbung an. Einen Moment lang fürchtete Lizzie, ihn schwerer als beabsichtigt verletzt zu haben, doch dann japste er und wurde rot. Sie zögerte kurz, entschied aber, dass Quigley kaum ihr Mitleid und ihre Fürsorge verdiente. So wandte sie sich ab und kehrte in den Salon zurück.

 

Lizzie saß an ihrem Schminktisch und Megan löste ihr die Frisur, als ihre Mutter eintrat. Elinors Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten. Zum ersten Mal seit Langem registrierte Lizzie bewusst, dass ihre Mutter trotz ihres Alters immer noch eine schöne Frau war. Das schwarze Haar, im Gegensatz zu Lizzies  vollkommen glatt, war von einzelnen silbernen Haaren durchzogen, die jedoch wunderbar mit den eisgrauen Perlen harmonierten. Das Abendkleid, ein Traum aus Seide und edlen Stickereien, unterstrich die Schönheit der Mutter. 

„Lizzie, ich glaube, wir können bald deine Verlobung bekanntgeben“, strahlte sie. 

Entsetzt drehte Lizzie sich um, den Schmerz an der Kopfhaut ignorierend, weil Megan eine Strähne festhielt. „Verlobung? Mit wem?“ In Windeseile ließ sie den Abend Revue passieren. 

Die Mutter lachte leise. „Mit Mr. Quigley, natürlich.“

Ein Schwinger in die Magengrube hätte Lizzie nicht schlimmer treffen können. „Nein, Mutter! Ganz gewiss nicht.“ 

Die gute Laune wich mit einem Schlag aus Elinors Miene. „Du dummes Ding! Glaubst du, du hättest noch allzu viele Chancen? Dein Debüt liegt acht Jahre zurück, jedes Jahr drängen neue Debütantinnen auf den Heiratsmarkt. Freu dich, dass ein so respektabler Gentleman wie Mr. Quigley über dein Alter und deine Unhöflichkeit hinwegsehen kann.“ Damit drehte sich Elinor Reardon um und stolzierte aus dem Zimmer.

Lizzie versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sich ihrer Glieder bemächtigen wollte. Megan bemerkte ihre Furcht und tätschelte ihre Schulter. „Kein Grund für Ängste. Es wird nicht jede Ehe im Himmel geschlossen. Und Mr. Quigley macht keinen schlechten Eindruck.“ 

Lizzie schämte sich zu sehr, um Megan die Episode im Garten zu gestehen. Sie zwang ein Lächeln in ihr Gesicht, das sich fremd und zittrig anfühlte. 

„Ja, Megan, bestimmt hast du recht.“ 

 

 

Lizzie wurde von Bernard, dem Butler der Familie, ins Haus eingelassen. Sie reichte ihm Schute, Handschuhe und Umhang. 

„Sind meine Eltern zu Hause?“ 

„Lord und Lady Reardon haben Besuch.“ 

Interessiert sah Lizzie auf. „Jemand, den ich kenne?“ 

Bernard schüttelte den Kopf. „Ein Rechtsanwalt, er wollte eigentlich zu Eurem Bruder Jacob.“ 

Lizzie runzelte die Stirn. „Zu Jake?“ 

„Die Herrschaften sind eben ins Arbeitszimmer gegangen.“ 

Lizzie raffte ihre Röcke und eilte davon, sodass sie nur noch im Laufen hörte, was ihr der Butler sagte. „Mr. Quigley wartet im blauen Salon auf Euch, Miss Lizzie.“

Lizzie verdrehte die Augen. Dieser vermaledeite Quigley! Wurde sie ihn denn wirklich nicht mehr los? Seit ihrer Rückkehr vom Landsitz sah sie sich regelrecht von Quigley verfolgt. Zwar hatte er sie nicht mehr unbeobachtet erwischt, doch es war nur eine Frage der Zeit, fürchtete Lizzie. Sie wischte den Gedanken beiseite. Sie wollte erst den Grund des Anwaltsbesuches herausfinden, dann würde sie sich um Quigley kümmern. 

Statt das Büro anzusteuern, wandte sie sich der kleinen Besenkammer daneben zu. 

Schon als Kinder hatten sie und Jake herausgefunden, dass die Wand zwischen der Kammer und dem Arbeitszimmer hellhörig war. Ein Umstand, der ihr jetzt zugutekam, denn sie bezweifelte ernsthaft, dass ihre Eltern sie einer geschäftlichen Besprechung beiwohnen lassen würden.

Sie betrat also den kleinen Raum, vernahm Stühlescharren und dann die sonore Stimme Walter Reardons: „Also?“

„Soll ich uns Tee bringen lassen?“ Die Mutter klang angespannt. Kein Wunder, wenn die Rede auf Jake kam.

„Mr. Cooper suchte uns garantiert nicht zum Teetrinken auf.“ 

„Natürlich nicht, Lord Reardon!“ Die Stimme des Mannes war tief und angenehm. Jemand, der viel sprach und es gewohnt war, gehört zu werden. 

„Was wollt Ihr von unserem Sohn?“ 

Der Mr. Cooper genannte Anwalt räusperte sich. „Erst muss ich ein paar Angaben überprüfen. Lady Reardon, Ihr seid eine geborene Newton, richtig?“

„Ja, das ist richtig.“ 

„Und der Mädchenname Eurer Mutter Sophia war Pratt. Stimmt das so weit?“ 

„Auch das ist korrekt.“ Ihre Mutter klang neugierig. 

„Was sollen diese Fragen, Mr. Cooper?“ Der Vater hörte sich ungeduldig an. 

„Ein wenig Geduld, Lord Reardon, gleich werdet Ihr alles erfahren.“ Der Anwalt schwieg einen Moment. „Noch zwei Punkte, Lady Reardon: Eure Familie stammt aus Aberdeen, und Eure Mutter hatte einen Cousin namens Eugen?“ 

„Ja, woher wisst Ihr dies?“ Wieder war Stuhlscharren zu vernehmen. Lizzie drückte ihr Ohr an die Wand und hielt aufgeregt den Atem an. 

„Mr. Cooper, kommt bitte zur Sache, meine Zeit ist ebenso wie meine Geduld nicht endlos“, mischte sich der Vater ein. 

„Ich bin der Nachlassverwalter von Arthur Sebastian Malcolm Cunningham III, Duke of Gloucester.“ 

„Schön und gut, was haben wir mit dem Duke zu schaffen?“ Ihr Vater trommelte ungeduldig auf die Tischplatte. Das tat er immer in solchen Momenten. 

„Ihr, Sir, überhaupt nichts. Aber Euer Sohn.“ Der Anwalt klang verschnupft. „Euer Sohn Jacob ist der Nächste in der Erbfolge des Duke of Gloucester.“

Ihre Mutter Elinor räusperte sich. „Das kommt jetzt überraschend. Jacob wäre der nächste Duke of Gloucester?“ 

Der Anwalt brummte zustimmend. 

„Da gibt es nur ein Problem, Mr. Cooper.“ In Walters Stimme schwang ein zorniger Unterton mit. „Unser Sohn zog es vor, England zu verlassen. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm.“ Ihr Vater schob mit einem energischen Rums seinen Stuhl zurück und schloss: „Was mich betrifft, ist Jacob an dem Tag gestorben, als er dieses Haus verließ.“

„Die heutige Adresse Ihres Sohnes ist Euch nicht geläufig?“ Auch der Anwalt schien sich dem Geräusch nach von seinem Stuhl zu erheben „Ein Jammer. Wirklich ein Jammer.“ 

Lizzie beschloss, den Anwalt abzufangen und lief aus der Kammer. Im Gang entdeckte sie Barnaby Quigley, der ebenso wie sie das Gespräch ihrer Eltern belauscht hatte. Der Ausdruck, der auf seiner Miene lag, gefiel Lizzie nicht. Selten hatte sie eine solche Gier im Gesicht eines anderen Menschen gesehen. Sie prallte zurück, doch zu spät, Barnaby bemerkte sie seinerseits und erreichte sie mit wenigen Schritten. Er schubste sie in die Besenkammer. 

„Elizabeth!“ Seine ölige Stimme brachte Lizzie zum Schaudern. 

„Was soll das? Was fällt Euch ein, mich so zu behandeln, und wie könnt Ihr es dermaßen an Anstand fehlen lassen und Eure Gastgeber belauschen? Schämt Euch!“ Lizzie versuchte, ihren Schock niederzuringen. In der kleinen Kammer wirkte Barnaby Quigley bedrohlich groß und stark. Er drängte sie an die Wand und hielt ihre Handgelenke fest. Offenbar war er lernfähig. Sein Körper presste sich an Lizzie, und sie war gefangen. Panik wallte durch ihr Innerstes, und der Geruch von Quigleys Rasierwasser ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. 

Er beugte sich über sie und leckte über ihren Hals zu ihrem Ohrläppchen. 

„Bald bist du mein, Elizabeth“, raunte er und biss unsanft in ihr Ohr. „Dein Bruder wird weder von seinem Erbe erfahren noch nach England zurückkehren. Aber selbst wenn, ich würde nicht zulassen, dass er sich mir in den Weg stellt, meine Liebe.“ 

Lizzie zitterte vor Angst. Plötzlich war die Gefahr, die sie immer unterschwellig in Quigleys Nähe wahrgenommen hatte, greifbar. 

„Ich werde sicherstellen, dass nur unser Sohn Duke of Gloucester werden wird.“ 

„Dazu müsste ich erst Euren Sohn gebären“, stieß Lizzie zornig hervor.

Zu dem gierigen Glitzern gesellte sich ein ganz anderer Ausdruck in Quigleys Augen. „Meine kluge, kleine Lizzie!“ Er presste seinen Unterleib gegen sie und rieb sich an ihr. 

Lizzie versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Mischung aus dem ekelerregenden Geruch, der Enge des Raums und der Panik, gepaart mit dem eifrigen Reiben Quigleys, ließen sie schwindlig werden. 

Quigley grunzte. „So, meine Liebe, dann wollen wir doch mal zur Tat schreiten.“ 

Er grinste lüstern, packte sie, zwang sie bäuchlings auf eine alte Kommode und warf die Röcke über sie. Wie eine dicke Decke legten sich die Kleiderschichten über ihren Kopf. Sie wimmerte, zappelte erfolglos und fühlte, wie Quigley sich an ihren langen Beinkleidern zu schaffen machte. 

Er beugte sich über sie, und selbst durch den Stoff spürte sie seinen heißen Atem an ihr Ohr dringen. „Ihr wisst, dass Schreien keine Lösung ist. Ihr werdet kompromittiert sein und mich heiraten müssen. Euer Vater wird geradezu dankbar sein, dass ich eine derart verruchte Person zu ehelichen wünsche.“

Tränen der Angst und Wut tropften auf das Holz der Kommode. Lizzie biss sich auf die Lippen. Sie würde nicht schreien. Sollte Quigley tun, wonach ihn dürstete, er würde sein Ziel trotzdem nicht erreichen! Eher heiratete sie den pickligen Metzgersburschen, der regelmäßig Fleisch in die Küche lieferte.

Mit einem Mal ließ Quigley sie los. Sie hörte ein Knallen, fühlte, wie Quigley über ihr Bein stolperte und dann davonrannte. Die Tür der Kammer schlug zu. 

Lizzie schnellte hoch, erleichtert, dass er seine Meinung geändert hatte. Sie richtete ihre Röcke.

„Miss Lizzie, seid Ihr in Ordnung?“ Carol, eins der Zimmermädchen, stand neben ihr und stützte sie. 

„Kommt, setzt Euch!“

Sie zwang Lizzie auf einen alten Stuhl, nachdem sie ihn von allerlei Unrat befreit hatte, indem sie diesen beiseiteschob und fortkickte. Dann rieb das blonde Zimmermädchen Lizzies zitternde Hände. 

„Wo ist er?“ Lizzie konnte kaum sprechen. Um Haaresbreite war sie einer Vergewaltigung entgangen! 

„Carol, du darfst es niemandem erzählen“, würgte sie hervor. Carol starrte Lizzie mit vorgeschobener Unterlippe an. „Bitte, Carol, man wird sagen, es sei meine Schuld und …“

„Man wird Euch zwingen, das Schwein zu heiraten“, vollendete die Dienstbotin den Satz.

Lizzie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort, während Carol fortfuhr, ihre Hände zu massieren. 

„Macht Euch darüber mal keine Gedanken, Miss. Carol Abernathy hat nichts weiter gesehen als Miss Lizzie, die  in der Besenkammer ein paar alte Klaviernoten suchte.“ Carol starrte vielsagend auf den Papierstapel, den Bernard dort lagerte um damit das Feuer im Arbeitszimmer in Gang zu bringen.

Erleichterung löste den Knoten in Lizzies Hals. „Du wirst niemandem von Mr. Quigley und mir hier in der Kammer erzählen?“ 

„Ihr wart allein und habt den Stapel durchforstet. Das kann ich beschwören, so wahr mir Gott helfe!“ Entschlossen starrte Carol Lizzie an. 

Lizzie griff in ihr Haar und zog eine mit Juwelen verzierte Haarnadel heraus. „Hier, die gehört dir.“ 

Carol zog ihre Hand furchtsam zurück. „Nein, Miss, das müsst Ihr nicht.“ 

„Nimm schon, ich habe nichts, was ich dir sonst schenken könnte.“ Sie legte Carol das Schmuckstück in die Hand, und nach einigem Zögern steckte das Dienstmädchen die Nadel in die Tasche ihres Rocks. 

„Vielen Dank, Miss.“ 

Lizzie nickte und erhob sich. „Würdest du mich nun in mein Zimmer begleiten? Und mir Bescheid geben, falls Mr. Quigley sich noch im Haus aufhalten sollte?“

 

In ihrem Gemach wusch Lizzie sich die Hände und das Gesicht, schrubbte beides, bis sich die Haut rötete und wund anfühlte. Dann putzte sie ihre Zähne und schlüpfte aus ihren Kleidern. Stattdessen zog sie einen Morgenmantel über. Sie löste ihre Frisur, als Carol klopfte und eintrat. 

„Mr. Quigley hat das Haus verlassen, doch er wird zum Abendessen erwartet.“ 

Übelkeit stieg in Lizzie auf. Sie wollte nicht einmal daran denken, den brutalen Kerl erneut zu sehen, geschweige denn, ihm beim Essen gegenüberzusitzen. Sie nahm drei weitere juwelenbesetzte Haarnadeln und reichte sie Carol. 

„Sie gehören dir, wenn du behauptest, mich heute nicht gesehen zu haben.“ 

Einen Moment lang verharrte Carol reglos. Dann steckte sie die Nadeln ein. „Ich kann mich nicht erinnern, Euch heute begegnet zu sein. Ich war fast die ganze Zeit mit Staubwischen im Erdgeschoss beschäftigt.“

Lizzie lächelte. „Danke Carol, ich danke dir Tausend Mal.“ 

Carol erwiderte die Geste. „Ihr seid immer gut zu uns Dienstmädchen. Wie könnte ich einer so netten Dame wie Euch keinen Gefallen tun.“ Sie musterte Lizzie nachdenklich. „Passt auf Euch auf.“

Lizzie runzelte ihre Stirn und nickte verwirrt. Carol glitt aus dem Zimmer, und Lizzie war sicher, dass das Dienstmädchen unbemerkt wie ein Geist in die unteren Räume entschwinden würde. Lizzie sah in den Spiegel und kämmte sich nachdenklich das Haar. Was sollte sie nur tun? Sie traute Quigley alles zu. Lizzie schlug die Hand vor den Mund und zwang sich, die plötzliche Panik niederzuringen. Es musste einen Weg geben, ihm zu entkommen. Auf ihre Eltern vertraute sie in dieser Angelegenheit nicht. Ihre Mutter würde sie der Übertreibung verdächtigen, der Vater bestenfalls denken, sie wolle erneut eine akzeptable Partie ausschlagen. Wenn Jake nur hier wäre! Er würde ihr glauben und für sie kämpfen. 

Nun stiegen die mühsam zurückgehaltenen Tränen doch in ihr auf und kullerten über ihr Gesicht, zeichneten feuchte Rinnsale auf ihren Wangen und tropften auf das Revers ihres Morgenmantels. 

Sie wollte zu Jake. Sie wünschte sich ihren Zwillingsbruder zurück. 

Ihr Kopf fuhr hoch, und sie wischte die Tränen fort. Ein blasses Gesicht mit geröteten Augen starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Tödliche Entschlossenheit lag in ihrem Blick. „Ich gehe zu Jake!“ 

Sie sprang auf, zerrte ihre Reisetasche aus der Ankleidekammer und warf sie auf das Bett. Lizzie begann, wahllos Kleider hineinzustopfen, doch dann hielt sie inne. Es würde nicht funktionieren. Sie sank auf den Hocker vor ihrem Schminktisch. Eine junge, unverheiratete Dame allein unterwegs ans andere Ende der Welt. Unvorstellbar! Gefährlich und absolut indiskutabel. Ihre Mutter bekäme einen Anfall, und ihr Vater hätte sie eingeholt, noch ehe sie auf hoher See angekommen wäre. 

Sie kaute nachdenklich auf ihrer Lippe herum. Jake hatte es einfacher gehabt. Als Mann und noch dazu mündig! Wäre sie doch auch nur ein Mann. Ihr Kopf fuhr hoch. Sie würde sich als Mann verkleiden und so an Bord gehen. Erregung lief durch ihren Körper. Niemals zuvor hatte sie England verlassen, und Schiffe kannte sie nur als ruhende Kolosse im Hafen liegend. Wie mochte es sein, das Meer zu durchqueren? Um sich herum nichts weiter als Wasser. Kein Land. Nur blaue See und Himmel.

Sie gelangte ungesehen in Jakes ehemaliges Zimmer. Einzig die Dienstmädchen betraten es regelmäßig, um sauberzumachen, und so war alles zurückgeblieben, was Jake nicht eingepackt hatte. Rasch wurde Lizzie fündig. Sie nahm einen Arm voller Kleider und kehrte in ihr Schlafgemach zurück. Dort schlüpfte sie in die Männerkleider und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Ihr Haar flutete wild und ungezähmt über ihre Schultern. Nicht einmal ein Halbblinder würde sie für einen Mann halten. Sie flocht es zu einem strammen Zopf, steckte ihn hoch und setzte sich eine Mütze auf, die sie tief ins Gesicht schob. Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Bestimmt nahm man ihr nun den Jüngling ab. 

 

Chiao-Ho Cai stand reglos an der Reling und starrte hinunter auf das Treiben im Hafen. Schmutzige Arbeiter wuselten herum. Reisende, Seeleute mit schweren Säcken auf dem Rücken, die Haare zu kurzen Zöpfen zusammengebunden, die sie in Teer getaucht hatten. Pferdehufe klapperten, Menschen schrien und redeten durcheinander, und dies mischte sich mit den Geräuschen, die das Beladen und Entladen der Schiffsgüter verursachten. 

Cai seufzte leise. Egal, ob England oder Schanghai, überall herrschte emsige Betriebsamkeit in den Häfen. Wehmütig rief er sich Erinnerungen an seine erste Seereise wach. Welch ein Abenteuer es gewesen war! Er, der jüngste Kaufmann Schanghais, hatte die Erlaubnis des Kaisers persönlich erhalten, sich mit den Langnasen in ihrer Heimat zu treffen. Cai erinnerte sich noch an den Geruch des Teppichs, in den er seine Nase bohrte, als er im Kotau vor dem Hauptmandarin von Schanghai gelegen hatte. 

Sein Blick fiel auf einen Knaben, der mit dem Kapitän des Schiffes diskutierte. Der Kapitän schüttelte den Kopf, und der Jüngling wirkte immer hektischer und verzweifelter. Die Umgebungsgeräusche übertönten das Gespräch, obwohl Cai nah genug gewesen wäre, die Unterhaltung zu belauschen. Cai wollte sich abwenden, doch der Bursche fesselte seine Aufmerksamkeit. Ein unbestimmtes Gefühl zwang Cai, ihn genauer zu betrachten. Der Junge war Engländer. Selbst auf die Entfernung konnte Cai die goldenen Sommersprossen auf der vorwitzigen Nase erkennen. Üppige schwarze Wimpern beschatteten die dunkelblauen Augen, und die Lippen, so rot und voll, entfachten ein Sehnen in seiner Brust. 

Verwirrt wich Cai zurück. Er sah genauer hin und bemerkte erleichtert die weiblichen Rundungen unter den weiten Kleidern sowie das Fehlen des Adamsapfels – ihn überkam also nicht eine plötzliche Neigung zum eigenen Geschlecht, sondern bei dem Jungen handelte es sich in Wahrheit um ein Mädchen.

Neugierig musterte er sie erneut. Was mochte der Grund für ihre Verkleidung sein? 

 

 




Kapitel 2

 

„… eine solche Seereise dauert im günstigsten Falle 

vier bis fünf Monate. In Anbetracht dieser Tatsache 

verliert ein solches Abenteuer schnell seinen Reiz.“

Lizzie Reardon an Rowena Hartridge

 

Lizzie redete verzweifelt auf den Kapitän ein. „Sir, wenn Ihr mir schon keine Passage verkaufen könnt, so lasst mich an Bord arbeiten. Ich flehe Euch an! Ich muss mit diesem Schiff reisen.“

Der Kapitän, ein grobschlächtiger Mann mit Goldring im Ohr, spie neben ihr aus. Sie unterdrückte ein Schaudern. Er durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Wenn er schon wenig interessiert an einem Jüngling war, erlaubte er einer jungen Dame erst recht nicht die Überfahrt.

„Junge, du hast ja noch Eierschalen hinter deinen Ohren!“ Er musterte ihr Kinn. „Du hast noch nicht mal Bartwuchs. Einen zweiten Schiffsjungen brauche ich beim besten Willen nicht.“ 

„Ich … ich könnte mich als Sekretär verdingen.“ 

Der Kapitän lachte schnarrend. „Was in Dreiteufelsnamen sollte ich mit einem Sekretär anfangen?“

Lizzies Blick flog über das Deck. Matrosen mit Schrubbern standen dort und putzten offensichtlich die Planken. Beißender Geruch wehte zu ihr herüber. Sie sah zum Kapitän.

„Dann lasst mich das Deck bohnern, die Kajüten, gebt mir irgendeine Arbeit. Nur erlaubt mir, an Bord zu kommen!“ 

Der Mann musterte Lizzie interessiert. „Junge, warum willst du unbedingt nach China reisen?“ 

Lizzie schluckte. „Ich möchte zu meinem Bruder.“

Ein fremdartig gewandeter Mann kam über die Rampe herab. Seine Züge wiesen ihn als Asiaten aus, und Lizzie mochte wetten, dass er Chinese war. Er verbeugte sich mit aneinandergelegten Handflächen vor Lizzie und anschließend vor dem Kapitän. 

„Shen Wei-Hu“, der Kapitän nickte dem Mann zu. 

Der Fremde redete in einer unbekannten Sprache auf den Mann ein. Der Skipper wiegte mit dem Kopf hin und her und antwortete in derselben Sprache, ehe er sich an Lizzie wandte.

„Du hast Glück, Junge. Dies ist Shen Wei-Hu, der Leibdiener des  Ehrenwerten Chiao-Ho Cai. Dieser möchte in der Kunst des Schreibens unterwiesen werden. Kannst du schreiben und lesen?“ 

Lizzie straffte sich. „Selbstverständlich, Sir.“ 

Der Kapitän schlug ihr auf die Schulter, dass ihr beinahe die Augäpfel aus den Höhlen sprangen. 

„Na dann, Junge, los, der Ehrenwerte Chiao-Ho wartet nicht gerne.“

Mit einer Mischung aus Erleichterung, Triumph und Furcht folgte Lizzie dem fast schon filigran wirkenden Chinesen an Bord. Er führte sie zu seinem Herrn Chiao-Ho Cai, der eine prachtvolle Robe trug, die einem König zur Ehre gereicht hätte. Gerade noch rechtzeitig rief sich Lizzie ihre Verkleidung ins Gedächtnis und verbeugte sich, statt wie eine Dame zu knicksen. 

„Sind das neue Bräuche?“, fragte der Chinese in erstaunlich akzentfreiem Englisch. Lizzie richtete sich auf und starrte ihn sprachlos an. 

„Bist du stumm, Mädchen?“ Die schwarzen Augen funkelten amüsiert, doch seine Miene blieb unbewegt. Sein Gesicht war ebenmäßig, feine Züge mit hohen Wangenknochen und einer Haut, die Lizzie an die Zimtmilch erinnerte, die Megan ihr als Kind zum Einschlafen serviert hatte. Die Mundwinkel hoben sich leicht, mehr Gefühlsregung ließ er nicht erkennen. 

Sie blinzelte und versuchte, die rechten Worte zu finden. 

„Sir? Wie meinen?“ 

Sie wollte so tun, als wüsste sie nicht, wovon er redete. 

Zu ihrer Überraschung seufzte er. „Mein Name ist Chiao-Ho Cai. Wie heißt du?“ 

„Liz …“, begann sie und biss sich auf die Lippen. „Ich meine, mein Name ist Leopold Cooper, Sir, aber alle nennen mich nur Lee.“ 

Der Chinese nickte unwirsch, und Lizzie beobachtete ihn fasziniert. Es war nichts gänzlich Unbekanntes für sie, Menschen anderer Hautfarben zu sehen. Im ton war es nicht ungewöhnlich, sich die Zeit damit zu vertreiben, im Hafen die ankommenden Schiffe zu beobachten. Nicht selten entstiegen Reisende oder Seeleute ferner Reiche den Segelschiffen. Einem Angehörigen eines so exotischen Landes wie China so nahe zu kommen, war aber doch völlig neu für sie. 

 

Cai bemerkte ihre Neugier. Er runzelte die Stirn. Er schätzte es nicht, angegafft zu werden wie ein exotisches Tier. Schon gar nicht, wenn dieser spezielle Ausdruck hinzukam. Jener, der ihm das Gefühl vermittelte, jeden Moment mit Haut und Haar verspeist zu werden. 

„Hör auf, mich so anzugaffen“, fuhr er sie an.

Schuldbewusst senkte das Mädchen, das sich Lee nannte, die Augen. Schamesröte überzog ihre Wangen, und sofort bereute Cai seine harten Worte. Er berührte ihren Arm. 

„Komm, lass uns nach unten gehen. Ich zeige dir, wo du schlafen kannst.“

 

Vorsichtig kletterte Lizzie die Stufen hinab und folgte Chiao-Ho zum Ende des engen Ganges, wo er eine Tür aufstieß. Dahinter befand sich ein Raum, und in Anbetracht des engen Ganges vermutete Lizzie, dass die Kammer verhältnismäßig geräumig war. Der Luxus der Ausstattung ließ keine Vermutung offen, wem dieser Raum gehörte.

Chiao-Ho öffnete eine schmale Tür und wandte sich an seinen chinesischen Diener, der kurz darauf einen Seesack packte und aus dem Kämmerchen kam. Die Kammer war gerade groß genug für die Pritsche, die darin stand. 

Lizzie machte eine abwehrende Bewegung.

 „Nein, ich will Eurem Diener nicht den Schlafplatz rauben.“ 

Chiao-Ho sah sie prüfend an. „Dann bevorzugst du den Platz an meiner Seite im Bett?“

„Nein!“, schrie Lizzie erschrocken und senkte dann den Blick. „Entschuldigung, ich wollte nur ausdrücken: Ich kann auch woanders schlafen.“ 

„Kommt nicht infrage. Shen Wei-Hu wird bei den Matrosen übernachten oder an Deck. Aber ich weigere mich, dich dort nächtigen zu lassen.“ 

Nervös sah Lizzie zu Shen Wei-Hu, doch dieser zeigte keine sichtbare Regung. Ergeben ließ Lizzie ihre Tasche in die Kammer plumpsen. Chiao-Ho nickte zufrieden. 

„Sir, eine Frage: Wann legen wir ab?“ Lizzie wollte unter keinen Umständen kurz vor der Abreise ertappt und nach Hause zurückgeschleppt werden. 

„Sobald die Ladung an Bord ist, frühestens in ein paar Stunden.“ 

„Ein paar Stunden?“ Lizzie biss sich auf die Oberlippe. 

Chiao-Ho musterte sie aufmerksam, und sein Blick ging ihr durch und durch. Schon oft hatten Männer sie betrachtet. Manche mit Verehrung, einige mit Desinteresse, andere mit Wollust, doch keiner von ihnen hatte derartige Gefühle in ihr ausgelöst wie Mr. Chiao-Ho. Er war nur wenig größer als sie und damit für einen Mann mittelgroß. Unter der Robe war sein Körperbau nicht einzuschätzen, doch das schmale Gesicht ließ vermuten, dass er auf keinen Fall Speckrollen um die Hüften trug. Seine Lippen waren voll und sinnlich geschwungen und weckten in Lizzie den Wunsch, diese zu küssen. Die Nase, kühn und gerade, gab ihm ein edles Aussehen, und der Ausdruck seiner Augen verriet Intelligenz und Einfühlungsvermögen. Die Art, wie er sie ansah, hatte nichts von kühler Zurückhaltung. Im Gegenteil, sein Blick schien ihre Haut zu verbrennen, und sie senkte verlegen die Augen, nicht ohne zu bemerken, dass Mr. Chiao-Ho seinerseits wie hypnotisiert auf ihre Lippen blickte. 

Er trat näher, und Lizzies Herz schlug wie ein winziger Vorschlaghammer gegen ihre Brust. Der Chinese duftete nach frischen Kräutern und Sandelholz und etwas Zitronigem. Eine Geruchsmischung, die Lizzie zusätzlich betörte. 

Er hob seine Hand, als ihr Magen laut und vernehmlich zu knurren begann. 

„Verzeihung!“ Ihre Wangen brannten vor Scham.

Er ließ seinen Arm sinken. „Wann hast du das letzte Mal gegessen?“ 

Lizzie zuckte die Achseln. 

„Wann?“, hakte Mr. Chiao-Ho nach. 

„Gestern Abend“, gestand Lizzie. Die Aufregung der letzten Stunden hatten Hunger und Durst betäubt, doch jetzt, wo sie langsam wieder zur Ruhe kam, erinnerte sich ihr Körper an seine grundlegendsten Bedürfnisse. 

Mr. Chiao-Ho wandte sich an Shen Wei-Hu. Er schien ihm Anweisungen auf Chinesisch zu geben, worauf der Diener sich verneigte und aus der Kammer verschwand. Lizzie sah ihm nervös nach. Obwohl sie sich bemühte, Mr. Chiao-Ho nicht zu beachten, fühlte sie doch seine Präsenz überdeutlich im Raum. Er brachte ihr Herz zum Klopfen, und sie spürte das Blut wild durch ihren Körper rauschen. Benommen fragte sie sich, weshalb ihr künftiger Dienstherr derartige Gefühle in ihr auslöste. Es fühlte sich an wie damals, als sie ein zweites Glas Champagner aufgedrängt bekommen hatte: Es hatte sie schwindlig werden lassen, als der Alkohol in ihren Kopf stieg, und zugleich war sie sich leicht wie ein Vogel vorgekommen. Sie wischte sich ihre schweißfeuchten Hände an der Jacke ab und sah zu dem Chinesen. Seine schwarzen Augen schienen sie zu durchbohren. 

„Komm mit, Junge, wir setzen uns in eine ruhige Ecke an Bord.“ Das Timbre seiner Stimme ließ Hitze in Lizzies Bauch entstehen. 

 

Cai führte die junge Frau wieder an Deck. Sie setzten sich in eine versteckt liegende Nische, ursprünglich eingerichtet, um ihn vor den Blicken der Matrosen zu schützen, wenn er der stickigen Kajüte entkommen wollte. Auch nun erschien sie ihm als der perfekte Rückzugsort. 

Lee floh aus England. Warum sonst sollte sie eine Verkleidung wählen und mutterseelenallein an Bord eines Schiffes gehen? Noch dazu auf einen Teeklipper, der so exotische Ufer wie Asien ansteuerte. 

Als sie ihr Gesicht in die Sonne reckte, sah er erneut die goldenen Sommersprossen auf ihrer Nase. Im hellen Licht wirkten ihre Augen wie funkelnde Saphire. Sie hob ihre Hand und strich gedankenverloren über das Kinn ihren Hals hinab, und Cai bemerkte fasziniert, wie die Sinnlichkeit dieser Berührung sein Verlangen anstachelte. Sein Blick glitt über ihren Körper. Unter den weiten Männerkleidern war nicht auszumachen, ob sie knabenhaft schmal oder weiblich gerundet war. Die Seebrise trug den Duft ihres Parfüms an ihn heran, und mit einem Mal flammte das Begehren in ihm mit einer Heftigkeit auf, wie er es nie zuvor gekannt hatte. Verwirrt von der Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, stand er auf und trat aus der Nische. 

Shen Wei-Hu näherte sich mit einem Tablett, das sich unter der Last der Schüsseln bog. Stumm beobachtete Cai, wie sein Diener den Tisch deckte und Lee mit großen Augen dabei zusah. Shen Wei-Hu verneigte sich und zog sich zurück. Cai ließ sich an dem Tisch nieder, schob Lee eine leere Schüssel hin und machte eine auffordernde Geste. „Bedien dich!“

Lee tat wie geheißen und wartete mit dem Essen, bis er sich ebenfalls Reis, panierte Fleischbällchen, knackiges Gemüse und würzige Soße aufgeladen hatte. Shen Wei-Hu hatte daran gedacht, der jungen Engländerin Messer, Gabel und Löffel zu bringen, während Cai seine Essstäbchen benutzte. 

 

Lizzie beobachtete fasziniert, wie Mr. Chiao-Ho aus einer fast durchscheinenden Porzellanschale mit den Stäbchen aß und dies eleganter als mancher bei Hofe mit Messer und Gabel. Er beugte sich vor und fischte mit den Essstäbchen ein teigumhülltes Bällchen aus einer der Servierschüsseln. Chiao-Ho hielt ihr den Bissen unter die Nase. Es duftete verlockend würzig. 

„Hier, probier! Es wird dir schmecken.“ 

Lizzie öffnete gehorsam den Mund, streifte mit Lippen und Zähnen das Fleischbällchen ab und kaute. Sie nickte zustimmend. 

„Sehr köstlich“, bestätigte sie und hielt sich diskret die Hand vor den Mund. 

Chiao-Ho reichte ihr einen weiteren Bissen, den sie diesmal verweigerte. Stattdessen sah Lizzie zu, wie sein Mund sich um die Stäbchen schloss, so wie ihrer kurz zuvor. Wie seine Lippen dieselbe Stelle liebkosten wie die ihren. Sie schluckte und blinzelte nervös, weil sie ein Verlangen durchflutete, das äußerst unschicklich war. Sie begehrte die Berührung Chiao-Hos Lippen auf den ihren. 

„Was hast du?“, fragte Chiao-Ho und riss Lizzie aus ihrer Trance. 

Sie schüttelte den Kopf. „Wie ist die korrekte Anrede für Euch, Sir?“ Erleichtert, sich nicht zum Narren gemacht zu haben, lehnte sie sich zurück. 

„In England spricht man mich mit Mr. Chiao-Ho an. In China mit Chiao-Ho Cai, und meine Untergebenen nennen mich laoye.“ Seine Augen funkelten neugierig. „Ich bin noch nicht sicher, wie du mich anreden wirst.“ 

Lizzie legte ihr Esswerkzeug beiseite. „Ich werde Euch Mr. Chiao-Ho nennen. Immerhin stehe ich in Euren Diensten und bin Engländer.“

„Engländerin“, verbesserte Chiao-Ho sie. 

Frustriert, weil er sie durchschaut hatte, blickte sie eine Weile auf das Meer hinaus. 

„Weshalb tarnst du dich als Jüngling?“, fragte Mr. Chiao-Ho sanft. 

Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Kehle wollte sich zuschnüren. Was geschähe, wenn sie zugab, eine Frau zu sein? Sein Englisch war so gut, gewiss war er mit den englischen Sitten und Gebräuche vertraut. Sie durfte unter keinen Umständen riskieren, von Bord geschickt zu werden. 

Ein Zittern ging durch den Rumpf des Schiffes, und Stimmen wurden laut. Einige Seeleute kletterten die Takelage entlang, turnten den Mast empor mit einer Leichtigkeit, die Lizzie schwindlig machte.

Sie musste ihr Geheimnis bewahren. Wenigstens, bis sie sich auf hoher See befanden. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. 

„Wir legen ab“, erklärte der Chinese. 

Lizzie nickte und fühlte, wie die Anspannung in ihr zunahm. Es dauerte nicht mehr allzu lang und sie würde alles hinter sich lassen, was bis dahin ihr Leben ausgemacht hatte. Chiao-Ho Cais Lippen kräuselten sich ungeduldig. 

„Du willst nicht darüber sprechen? In Ordnung, ich werde dich also wie einen Mann behandeln.“ Er erhob sich. „Komm mit!“

 

Mr. Chiao-Ho schloss die Tür der Kajüte. Lizzies Herz begann zu hämmern. Mit einem Mal erinnerte sie sich an die Besenkammer, in der sie mit Quigley gefangen gewesen war. Panik pulsierte durch ihre Adern, konzentrierte sich an der Stelle hinter ihren Wangenknochen und vibrierte dort fast schmerzhaft. Sie zwang die Angst nieder und rief sich ins Gedächtnis, dass sie hier mit Chiao-Ho Cai war, einem vornehmen Chinesen, der sie bislang tadellos behandelt hatte. Dass er ihre Verkleidung durchschaut hatte, vergaß sie lieber. 

Er trat an sein Bett, auf dem Kleider bereitlagen. Lizzie schluckte, als Chiao-Ho Cai mit wenigen Griffen seine Robe öffnete. Er ließ das Gewand über die Schultern gleiten und legte es sorgfältig auf sein Bett. Dabei wandte er ihr den Rücken zu. 

Hitze schoss in Lizzies Gesicht, und ihre Haut fühlte sich eng und verbrannt an. 

Muskeln wölbten sich unter der glatten, goldenen Haut. Sein Torso verjüngte sich von breiten Schultern zu einer schmalen Taille. Als er sich zu ihr umdrehte, starrte sie direkt auf einen perfekten runden Nabel. Ihre Kehle verengte sich. Sie schluckte trocken. Chiao-Ho Cais Bauchmuskeln traten wellenförmig hervor. Seine Brustwarzen waren ebenso vollkommen wie der Nabel, kleine Perlen auf einem ebenso dunklen Kreis. Lizzie verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang, darüberzustreicheln. 

Sie sah hoch und bemerkte, dass der Chinese sie anstarrte. Lizzie wich einen Schritt zurück. 

„Noch nie einen nackten Mann gesehen?“ Cais Augen funkelten spöttisch. 

Sie senkte den Kopf. 

„Keinen chinesischen“, entgegnete sie knapp. 

„Dann wollen wir deinen Wissensstand erweitern.“ Er öffnete mit einem Ziehen den Knoten, der seine Hose hielt, und stieg heraus. 

Lizzie hätte nicht gedacht, noch größere Scham verspüren zu können, doch als Mr. Chiao-Ho nun splitterfasernackt im Raum stand, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Sie hüstelte verlegen und sah diskret zu Seite.

„Schau ruhig her, ich weiß doch, dass ihr Engländer neugierig seid zu sehen, wie ein Chinese unter der Kleidung aussieht.“ 

„Nein“, würgte Lizzie hervor. „Ich bin nicht schaulustig. Bestimmt seid Ihr ein völlig normal gebauter Mann.“ 

Chiao-Ho lachte. „Du gefällst mir. Ich freue mich auf die Überfahrt. Sie wird diesmal kurzweiliger werden als die Letzte.“ 

Lizzie hielt ihren Blick gesenkt und zählte die Dielen, bis sie Chiao-Hos Füße vor sich sah. Er trug eine formlose Jacke und bequem wirkende Hosen. 

„Was mache ich nur mit dir?“, fragte Mr. Chiao-Ho, und Lizzie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sie neckte. 

„Ihr wolltet, dass ich Euch die englische Schrift beibringe, Sir“, erklärte sie verwirrt. 

Mr. Chiao-Ho berührte ihre Wange sacht mit seinem Zeigefinger. „Wer weiß? Wie oft schon wurde der Schüler zum Lehrer.“ Gedankenverloren musterte er sie.

 

Cai schlief in dieser Nacht unruhig. In der Kajüte war es stickig, und selbst die offene Tür brachte nur wenig Erleichterung. Nachdem er sich eine Weile ruhelos umhergewälzt hatte, erhob er sich und ging an Deck. Dort oben war es bedeutend angenehmer, doch es herrschte eine Windflaute. Cai unterdrückte einen Seufzer. Somit war geklärt, warum es in der Kajüte dermaßen drückend war. 

Zurück in der Kabine warf er einen Blick auf die Kammer. Natürlich hatte Lee die Tür verschlossen. Cai zog sein Hemd aus und ließ es am Fußende seines Bettes fallen, als er das Schluchzen hörte. Eine Frau weinte. Cai lauschte einen Augenblick. Das Geräusch kam aus dem Kämmerchen. 

Entschlossen ging er zur Tür und öffnete diese. Lee lag auf der Pritsche, die Decke von sich gestrampelt und das Hemd, das sie zum Schlafen trug, hochgerutscht bis zum Nabel. 

Er schluckte, als sein Blick wie magnetisch von dem samtig-dunklen Dreieck zwischen ihren Beinen angezogen wurde. Sein Schaft versteifte sich unwillkürlich, und einen Moment lang fragte er sich, wie es wohl wäre, sich jetzt, sofort, in ihr zu versenken. Sie zu nehmen mit aller Leidenschaft, die in ihm brodelte. Sie zu teilen, in sie einzudringen und ihre Tiefen zu erobern, bis sie vor Lust schrie und sich unter ihm wand. Er wollte seine Nase in ihrer Mitte vergraben, ihren Duft inhalieren und sie lecken, vorsichtig, behutsam, wie man die Reste eines köstlichen Trankes mit der Zungenspitze aufnahm. Er würde sie kosten mit der Verehrung, die einer Göttin zukäme. Die einer jeden Frau gebührte, die dem Mann beim Geschlechtsakt ihr jing, ihre Lebensessenz, spendete und seine Lebenskräfte stärkte. Das süße Aroma ihrer Haut umgarnte ihn, und er ballte seine Hände zu Fäusten. Versuchte, nicht daran zu denken, welche Freuden sie einander zu schenken in der Lage wären. Entschied, ein besserer Mann zu sein, als er im Grunde war.

Als sie erneut schluchzte, brach der Bann, die Lust verlor sich in Sorge um seinen mysteriösen Schützling. Sachte zog er das Hemd über ihre Hüften und stutzte. In der Dunkelheit der Kammer konnte er es nicht beschwören, doch er meinte, blaue Flecken auf Hüfte und Po zu erkennen. Und diese trugen die verräterischen Umrisse großer Männerhände. Kalter Zorn stieg in ihm auf. Gewalt, sexuelle Gewalt gegen Frauen war in seinen Augen das niederste aller Verbrechen. So abscheulich, dass es seiner Meinung nach keine geringere Strafe als den Tod verdiente. 

Cai wusste, dass diese Einstellung nicht nur in seiner Heimat China, sondern auch in Europa Befremden auslöste. Weder in der einen noch in der anderen Kultur befanden sich die Frauen auf der Stufe, die ihnen gebührte, auf jener, auf der auch die Männer standen. Zärtlich strich er über die Verletzungen, ehe er das Hemd sorgsam darüberbreitete. Er täuschte sich nicht, es waren Blutergüsse. Er ging in die Hocke und streichelte Lees tränennasse Wangen. Sie wirkte zart und schutzbedürftig, so wie sie auf der Pritsche lag. 

„Jake“, flüsterte sie im Schlaf. „Ich habe dich so sehr vermisst.“ 

Cai erstarrte. Jake? Wer war Jake? Ihr Liebhaber? Der, der sie misshandelt hatte? Oder der, zu dem sie fliehen wollte? Ernüchtert erhob er sich. Einen Moment lang hatten die Schwüle und die Einsamkeit der Nacht Gefühle in ihm geweckt, die sich für einen chinesischen Mandarin nicht ziemten. Er wich zurück, warf noch einmal einen kurzen Blick auf die schwarz gelockte Lee vor sich und verließ die Kammer, ohne die Tür zu schließen.

 

Lizzie erwachte langsam. Eine Zeit lang blieb sie liegen und wunderte sich, wo sie sein mochte. Das Bettzeug war rau, und der Raum roch fremd. Das leichte Wiegen brachte die Erinnerung zurück. Sie war von zu Hause davongelaufen. Geflohen vor ihren Eltern und einer unheilvollen Zukunft, genauso wie es ihr Zwillingsbruder getan hatte. Freude erfüllte sie. Sie reiste zu Jake nach Schanghai. 

Heute Morgen mussten sie so weit vom Ufer entfernt sein, dass man sie nicht mehr zurückbringen würde. Und in England ahnte niemand, wohin sie geflohen war. Sie dachte nach. Würde Mr. Chiao-Ho sie an Land bringen lassen, wenn sie ihre wahre Identität offenbarte? Jakes alte Kleider waren mittlerweile unmodern, zudem passten sie nicht sonderlich gut. Mr. Chiao-Ho würde ihr gewiss eine rührselige Geschichte abkaufen, in der sie ein Dienstmädchen auf der Flucht vor ihrem zudringlichen Herrn war. 

Nein, verbesserte sie sich. Keine Zofe oder Ähnliches. Eine Gouvernante, eine Waise aus gutem Haus, die in ihrer Not, den Avancen ihres Hausherrn zu entgehen, keinen anderen Ausweg sah, als an Bord eines Schiffes zu gehen, das sie außer Landes brachte. 

Sie rollte sich zusammen, eine alte Angewohnheit aus Kindertagen, mit der sie stets gehofft hatte, noch ein paar Minuten Schlaf zu schinden. Die Lüge hörte sich unwahrscheinlich an. Warum sollte sie ausgerechnet nach China wollen? Als Kinder hatten sich Mogeleien immer als am erfolgreichsten erwiesen, wenn sie und Jake sie mit ein wenig Wahrheit ausschmückten. Lizzie beschloss also, auf Altbewährtes zurückzugreifen und erhob sich bester Dinge. 

Sie erstarrte, als sie die offene Kammertür sah. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie die Tür verschlossen hatte. Sie schlich zur Türschwelle und sah in den Raum dahinter. Mr. Chiao-Ho lag auf seinem Bett. Einem breiten, bequem aussehenden Bett, wie Lizzie grimassenziehend bemerkte. Im Schlaf hatte er sich quer über die Matratze gelegt, sodass seine Arme herabhingen und seine Füße in der Luft baumelten. Sein Kopf ruhte zwischen den Armen, und der nachtschwarze Schopf hob sich kontrastreich von der hellen Decke ab. Für die Nacht hatte der Chinese den Zopf gelöst, und so schlängelten sich einzelne Strähnen um Arm und Handgelenk. 

Lizzie trat näher. Der Bettbezug schien aus Baumwolle zu sein. Um wie viel angenehmer mochte das sein im Vergleich zu dem Wollzeug, in dem Lizzie geschlafen hatte! Kratzige Wolle, die selbst das Leinenhemd durchdrang, welches Lizzie zum Schlafen trug. 

Mr. Chiao-Ho regte sich, und Lizzie fuhr zurück. Er sollte sie nicht beim Erwachen erblicken und denken, sie hätte ihn angestarrt. Sie schloss die Tür und zog sich die Kleider vom Vortrag an. Dann kämmte sie ihr Haar, flocht es zu einem strengen Zopf und steckte ihn so gut wie möglich hoch. Sie sank auf das Bett und fasste einen Augenblick Mut für das Geständnis, das sie dem Chinesen machen wollte. 

Lizzie lauschte und hörte ihn rumoren. Wasser plätscherte. Sie errötete. Bestimmt stand er nackt vor seiner Waschschüssel und erfrischte sich. Bei der Erinnerung an die glatte, feste Haut, die gewölbten Muskeln und bei der Vorstellung, wie es sich wohl anfühlen musste, mit den Händen darüberzustreicheln, fiel ihr das Atmen schwer. Der Gedanke, den Duft seiner Haut einzuatmen, ließ sie schwindlig werden und Hitze über ihren Rücken rollen. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Was war nur mit ihr los? Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden wollte ein Mann sie vergewaltigen und jetzt konnte sie nur daran denken, einen anderen Mann zu berühren. Sie schluckte. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihr. Lizzies Züge erstarrten. Nein, wenn jemand unnormal war, dann Barnaby Quigley. Welch ein Glück, dass sie ihm entkommen war!

 

Quigley stürmte an Bernard vorbei und drang in den blauen Salon vor. Elinor Reardon saß auf der Ottomane und heulte wie ein Schlosshund. Ihr Mann Walter saß daneben und tätschelte ihre Hand. Noch nie hatte Barnaby Quigley etwas Lächerlicheres gesehen als diesen stattlichen reichen Viscount, wie er sein jammerndes Weib tröstete.

„Lord Reardon.“ Er nickte dem Viscount zu und setzte sich auf die freie Seite neben Lady Elinor. „Meine werte Lady Reardon, ich kam, kaum dass ich Eure Nachricht erhielt.“ 

Die einstige Schönheit hob ihr Gesicht und tupfte Tränen von ihren verquollenen Augen. Barnaby verbarg seinen Abscheu vor ihren Falten, den grauen Haaren und ihrem Dekolleté, dem man das reife Alter der Mittvierzigerin ansah, hinter einer Miene aufrechter Besorgnis.

„Lizzie ist weg.“ 

Quigley erstarrte. 

„Weg?“ Hatte er das naive Mädchen etwa zu hart angepackt, ohne es zu merken? Er überlegte rasch. Nein, er hatte ihr keinen bleibenden Schaden zugefügt. Als ihm die dumme Magd den Federmob an die Schläfe knallte, war Elizabeth wohlauf gewesen. Bei dem Gedanken daran flammte Wut in ihm auf. 

„Sie ist davongelaufen!“ Lady Reardon heulte auf, schrill und durchdringend. 

Quigley tätschelte ihren Arm, erleichtert, dass nicht alles verloren war. Er musste nur herausfinden, wohin das törichte Ding geflüchtet war. 

„Mylord“, Quigley heuchelte Empörung, während er innerlich vor Zorn bebte. „Wie konnte sie Eurer Familie das nur antun?“ 

Walter Reardon brummte zustimmend. 

„Ich war wohl zu nachsichtig – mit ihr und mit Jacob. Zu meiner Zeit hätte keiner eine solche Torheit gewagt.“ 

Eine Träne tropfte auf Quigleys Handrücken, und er bemühte sich, seinen Ekel nicht zu zeigen. „Wohin könnte Elizabeth denn gegangen sein?“ 

Walter Reardon zuckte mit den Schultern. 

Dieser stupide Klotz! Erst ließ er seine Gören davonlaufen, und dann war er auch noch ahnungslos, wohin sie flüchteten. 

„Hat sie eine Freundin, zu der sie gehen würde?“ 

Elinor putzte sich die Nase. „Wir haben bei Rowena nachgefragt, aber sie wusste von nichts.“

„Wie bedauerlich“, murmelte Quigley und musterte das Zimmermädchen nachdenklich, das ihnen Tee hereinbrachte. Das Mädchen schwang beim Gehen die Hüften und warf ihm einen koketten Blick zu. Er lächelte ihr verstohlen zu. Ihm kam der Gedanke, dass man die Hausangestellten befragen sollte. Er betrachtete das Ehepaar. Bestimmt kamen sie nicht auf die gleiche Idee. Wie auch, für sie gehörte die Dienerschaft zum Mobiliar. Ungeduldig hielt Quigley eine angemessene Zeitspanne durch, ermutigte die Viscountess und bestärkte ihren Mann in seinem Zorn, ehe er sich verabschiedete. 

 

Als er das Haus verließ, erwartete ihn das kecke Hausmädchen in der schmalen Seitengasse neben dem Gebäude. 

„Hast du auf mich gewartet, meine Hübsche?“ 

Sie besaß volle Lippen, einen großen Mund, wie geschaffen für die Spiele, die ihm seine Wollust im Geist kreierte. Und danach plauderte dieser herrliche Mund gewiss alles aus, was ihm nutzen konnte, um Elizabeth zu finden.

Sie lachte kehlig, nahm seine Hand und führte ihn tiefer in die Gasse. Ihr Hintern war rund und üppig. So wie er es bevorzugte, nicht so dürr und knochig wie der Elizabeths. Er fasste unter den Rock des Mädchens und stöhnte. Er wusste, was die Frauen wollten, und im Bett zog er Dienerinnen vor. Sie verlangten keine ausgedehnten Streicheleinheiten, Küsse und Vorspiel. Sie waren auch bedeutend experimentierfreudiger als die öden Damen der Gesellschaft, die ständig umgarnt und verwöhnt werden wollten. 

Quigley packte das Dienstmädchen und schob sie unsanft an die Wand. Er knetete ihre Brust durch die Bluse hindurch. Sie beugte sich vor und suchte seinen Mund. Er ließ sie gewähren, während er seine Hand unter den Rock wandern ließ, ihre Vulva ertastete und Zeige- und Mittelfinger in sie stieß. 

Er stöhnte. 

„Was für ein heißes, enges Loch“, lobte er. Dabei bewegten sich seine Finger weiter vor und zurück, die andere Hand öffnete seine Hose. 

„Lasst mich machen, Mylord!“ Die Dienerin holte seinen anschwellenden Schwanz heraus. 

Er sah Schreck und Überraschung in ihrem Blick. Quigley lächelte. Er liebte diesen Moment, wenn den Frauen klar wurde, dass sie einmal in ihrem Leben ordentlich genagelt würden. 

„Nimm ihn in den Mund!“, befahl er. 

Das Hausmädchen tat gehorsam, was er wollte. Er lehnte sich an die Wand und genoss ihr eifriges Lecken und Saugen. Ein paarmal stieß er in ihre Mundhöhle hinein, doch als sie unappetitliche Würgegeräusche von sich gab, unterließ er das. 

„Genug“, beschloss er. 

Sie sah ihn aus glänzenden Augen an, ihre Lippen leuchteten rot und geschwollen. Er gönnte ihr die Gnade eines Kusses, während seine Hände ihren Arsch kneteten, dass das Mädchen stöhnte. Quigley packte sie und drehte sie um. Er zwang sie in eine gebeugte Haltung, bis ihr Hintern höher war als ihr Kopf. Ihr Geschlecht zeigte die Bereitschaft, ihn zu empfangen, und mit einem Grunzen rammte er seinen Schwanz in sie. Sie war feucht genug, dass es ohne große Mühe gelang, obwohl es ihm gleichgültig gewesen wäre. Ein wenig Spucke als Gleitmittel half, wenn die Frauen nur widerwillig bei der Sache waren. 

Das Mädchen schrie leise auf. Quigley fühlte Erregung über seinen Rücken rieseln. Er verdoppelte seine Anstrengungen und die Dienerin gab ächzende Geräusche von sich, in denen eine Mischung aus Schmerz und Wollust klang. 

Verdammtes Weib, dachte Quigley zornig. 

Er spürte, wie er schlaffer wurde und krallte seine Finger in ihren Hintern, so fest, dass seine Nägel blutige Halbmonde hinterließen. Das Mädchen schluchzte vor Schmerz, und Quigleys Erektion war hart wie eh und je. Er riss ihre Pobacken auseinander und zwängte seinen Daumen in ihren Anus. Das Mädchen zappelte, und Quigley ergoss sich in einem gewaltigen Höhepunkt in das Hausmädchen. 

 

Wenig später trat Quigley auf die Straße hinaus. Beschwingt rief er eine Droschke herbei und ließ sich zum Hafen kutschieren. 

 




Kapitel 3

 

„Liebste Lizzie, 

Dein Bruder Jake spricht so oft von Dir, 

dass ich das Gefühl habe, Dich bereits zu kennen …“ 

Melly Reardon an ihre Schwägerin Lizzie

 

„Sir, kann ich herauskommen?“ Lizzie wartete neugierig auf die Antwort von Mr. Chiao-Ho. 

„Weshalb solltest du nicht?“ 

Lizzie fasste die Bemerkung als Zustimmung auf und verließ ihre Schlafkammer. Chiao-Ho stand breitbeinig in der Mitte des Raumes und quittierte ihr Erscheinen mit hochgezogener Augenbraue. Hinter ihm, vor einer Truhe, kniete Shen Wei-Hu und faltete Kleider zusammen. Lizzie wandte ihre Aufmerksamkeit Mr. Chiao-Ho zu. Er trug eine Robe ähnlich der, die er am Vortag getragen hatte, nur schlichter und schmaler geschnitten. Vom Kragen bis zum Saum ließ sich das Gewand knöpfen und das leichte Schimmern des Stoffes verriet, dass es Seide war. 

„Ohne Kopfbedeckung heute?“, spöttelte Mr. Chiao-Ho. „Welches Zugeständnis erwartet uns morgen? Ein Kleid vielleicht?“ 

Lizzie senkte den Kopf. „Es tut mir leid, Sir“, begann sie. 

Chiao-Ho machte eine wegwerfende Handbewegung. 

„Lass uns hinaufgehen und frühstücken. Ich habe einen Bärenhunger.“

 

Cai nickte Lee zu. „Greif zu, du wirst sehen, die Seeluft macht hungrig.“ 

Lächelnd häufte sie Rührei, Speck, Butter und Toast auf ihren Teller. Cai schenkte ihr aus einer Teekanne, die aus demselben edlen Chinaporzellan bestand wie das restliche Gedeck, bläulich schimmernden Grüntee ein. Lee griff nach der Tasse und schnupperte genießerisch.

„Grüner Tee! Wie köstlich!“ 

„Und es ist echter Tee, nicht dieses gepanschte Kraut, das man euch Engländern oftmals unterjubelt.“ 

Vorsichtig trank Lee einen Schluck, setzte die Tasse geziert ab und sah Cai an. 

„Sir, ich wollte mich entschuldigen für die Verkleidung …“ 

Cai schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, du hast Gründe dafür.“ Nie hätte er zugegeben, dass er neugierig war. Nicht nach letzter Nacht. Manchmal war es besser, nicht die ganze Wahrheit zu kennen. 

„Nein, Sir, Ihr verdient Ehrlichkeit. Ihr habt mich in Eure Dienste genommen, obwohl ich so offensichtlich gelogen habe.“ Ihre Wangen überzogen sich mit einer sachten Röte und erinnerten Cai an die Rosenblüten im Innenhof seines Heimes in Schanghai. Lee griff nach der Gabel und drehte sie zwischen ihren Fingern. 

„Mein Name ist Lizzie. Lizzie Reardon“, begann sie. Sie blickte direkt in Cais Augen. „Ich war Gouvernante im Haushalt eines … Adligen.“ Sie sah auf die See hinaus. „Er hat sich mir auf unziemliche Weise genähert und unsere letzte Begegnung war …“, sie stockte und wandte sich Cai zu. „… unangenehm. Daraufhin beschloss ich, zu meinem Bruder Jake nach China zu gehen.“

„Wieso China? Wäre es nicht leichter für dich, bei deiner Familie oder Freunden Obdach zu suchen?“ 

Lizzie biss sich auf die Unterlippe. 

„Jake ist der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann.“ 

Cai griff über den Tisch nach ihrer Hand. Verstört bemerkte er, dass diese Geste sehr englisch war und er eindeutig zu lange unter den Langnasen gewesen war. Er zog seine Hand zurück. 

„Es ist sehr mutig von dir, allein und als Frau, diese weite Reise auf dich zu nehmen.“

 

Die Halbwahrheiten gingen ihr glatt von den Lippen. An Mr. Chiao-Hos Miene las sie ab, dass er ihr glaubte. Lizzie lehnte sich zurück. Ganz gelogen war es ja nicht, und sie fürchtete ernsthaft, er würde sie am nächsten Hafen von Bord schicken, wenn sie ihm gestand, die Tochter eines Viscounts zu sein, die obendrein von zu Hause ausgerissen war. Es hatte sie im Londoner Hafen schon an ihre Grenzen gebracht, ein Schiff aufzutun, das ihren Ansprüchen genügte. Der Klipper erschien ihr geradezu perfekt. Frachtschiffe waren immer schneller als Segelschiffe für Reisende. Und überdies hatte der Klipper am selben Tag abgelegt, während das nächste Schiff nach Schanghai erst zwei Tage später in See gestochen wäre. 

„Weißt du denn, wo du deinen Bruder Jake finden kannst?“ 

Sie legte ihre Gabel ab und sah Mr. Chiao-Ho fragend an. 

„Ich habe seine Adresse in Schanghai“, erklärte sie. 

„Wenn du erlaubst, werde ich dafür sorgen, dass du sicher zu deinem Bruder gelangst.“

Lizzie neigte ihren Kopf. „Ich danke Euch. Aber ich komme allein zurecht. Macht Euch keine Mühe, Sir.“ 

„Unsinn“, wehrte Chiao-Ho ab. „Aber jetzt lass uns von anderen Dingen reden. Bis wir in Schanghai angekommen sind, werden wir uns gewiss einig sein.“ 

„Sollen wir nach dem Essen mit unserem Unterricht beginnen?“ 

Chiao-Ho starrte sie verständnislos an, ehe sich seine Miene erhellte. 

„Der Unterricht! Ja, nun, ich würde es vorziehen, dich erst auf dem Schiff herumzuführen, wenn es dir recht ist.“ 

Sie nickte zustimmend. An seiner Seite den Klipper zu besichtigen, versetzte Lizzie in Vorfreude, ohne dass sie verstand, weshalb. Sie arbeitete für ihn. Er war ein freundlicher Gentleman, der nur nett sein wollte. Außerdem war jegliches Interesse, sofern es existierte, indiskutabel. Er war ein Ausländer, vielleicht ein verheirateter Mann, und sie stellte sich unter seinem Rang stehend dar. Als Gouvernante, für die er sie halten sollte, bis sie in Schanghai bei ihrem Bruder war, war sie nur wenig besser als eine Dienerin. Selbst wenn er ihr Interesse erwiderte, musste er glauben, es gäbe  keine Zukunft für sie beide. 

Sie beugte sich über ihren Teller und aß langsam und genüsslich. 

 

Cai beobachtete amüsiert, wie Lizzie sich satt und zufrieden zurücklehnte. Sie hatte mit sichtlichem Vergnügen ihr Frühstück verspeist, ganz anders als die englischen Ladys, die er kennengelernt hatte. 

„Das waren die köstlichsten Eier, die man mir je servierte“, lobte Lizzie. 

„Dann sollten wir unseren Rundgang in der Schiffskombüse bei Bonnet beginnen.“

„Bonnet?“ 

„Der Koch“, erklärte Cai. 

Tatsächlich war der raubeinige Seemann zum Posten als Schiffskoch gekommen, wie die Jungfrau zum Kind. Bonnet ließ keine Gelegenheit aus zu maulen, wie sehr er es hasste, wie ein Weib an den Herd verbannt zu sein. Dabei ertappte man ihn immer wieder, dass er fröhlich pfeifend schnippelte und knetete und rührte. Aber niemand, der an Finger und Zehen hing, wagte es, ihn darauf hinzuweisen. Cai erhob sich. 

Einige der Seeleute an Deck starrten Lizzie an, doch als sie Cais Blicke auffingen, senkten sie ihre Köpfe und gingen an ihre Arbeit zurück. 

„Wie lange benötigen wir für die Überfahrt?“ 

„Wir werden das Kap der Guten Hoffnung umfahren müssen, und dann kommt es auf den Wind an. Vier Monate im günstigsten Fall“, erwiderte Cai. 

„Vier Monate!“ Lizzie klang entsetzt. 

„China ist weit weg.“ 

„Ja“, stimmte Lizzie zu. 

Eine ihrer Locken entwischte den Nadeln und ringelte sich an ihrem Hals. Cai stand direkt hinter ihr und konnte die feine Haut und den sachten Schwung ihres Nackens bewundern. Er schluckte trocken, weil das Bedürfnis, Lizzie dort zu liebkosen, übermächtig wurde. 

Cai verschränkte seine Arme im Rücken und trat neben Lizzie. Er räusperte sich. 

„Bereust du es, an Bord gekommen zu sein?“ 

„Nein!“ Ihre Antwort kam so heftig über ihre Lippen, dass Cai sie überrascht anstarrte. 

Ihr Mund war ein schmaler Strich. 

„Ich ersehne mir nichts mehr, als meinen Bruder wiederzusehen und wenn ich dazu acht Monate über die Weltmeere segeln müsste!“

„Du liebst deinen Bruder sehr.“ Eifersucht flammte in Cai auf, und ärgerlich kämpfte er gegen diese Gefühlsaufwallung an. Wie lächerlich, dass er so reagierte. Wann hatte er das letzte Mal einer Frau beigewohnt? Frustriert erkannte er, dass es zu lange her war. Natürlich, kein Wunder, dass er die erste attraktive Frau begehrte, die sich in seine Nähe wagte. 

Nicht weit entfernt von ihnen grölten einige Seeleute, Schüsse knallten, und Lizzie suchte erschrocken Cais Schutz, indem sie die Distanz zwischen ihnen beiden verringerte. Stirnrunzelnd überlegte Cai, ob es ein gutes Zeichen war, dass sie sich bei ihm sicher fühlte. 

 

Pistolenschüsse donnerten in den Himmel und verschreckten Lizzie. Instinktiv drängte sie sich an Mr. Chiao-Ho. 

Einige Matrosen standen an der Reling und schossen auf Möwen, die über dem Schiff kreisten. Die Seeleute lachten rau, als einer der Vögel getroffen in die Tiefe stürzte.

Mr. Chiao-Ho erstarrte und runzelte die Stirn. Augenblicklich schämte sie sich, dass sie die Contenance verloren hatte. Sie rückte um dieselbe Spanne ab und tat, als wäre nichts geschehen. 

Sie gingen unter Deck, und dort hörten sie das lautstarke Zürnen eines Mannes. Lizzie bekam heiße Ohren, als sie die fantasievollen Ausdrücke des Kochs vernahm. 

„Bonnet!“ 

Mr. Chiao-Ho trat energisch in die Kombüse, und Lizzie folgte ihm. Neugierig sah sie sich um. Der Raum war klein, fast zu klein, um sich vorstellen zu können, dass darin für eine größere Menge hart arbeitender Männer gekocht wurde. In der Schiffsküche herrschte eine Bullenhitze, die vom Herd abstrahlte, in dem ein Feuer knisterte. Über den Flammen dampfte ein Wassertopf, in den immer wieder eine Kartoffel aus einer Raumecke geworfen wurde. Je nach Schwung und Größe der Knollen spritzten kleine und größere Tropfen umher und verdampften zischend. 

Der Werfer wurde von Chiao-Ho verdeckt. Lizzie verrenkte sich, um den Mann zu sehen, der dort auf einem Schemel hockte, fluchte wie ein Kesselflicker und mit dem Mittagessen um sich warf. Erstaunt erkannte sie einen zwergwüchsigen Mann mit Segelohren. Sein rechtes Augenlid hing herunter, während das linke Auge groß und von ungewöhnlichem Grün war. 

„Heilige Scheiße, unser Mandarin beehrt mich. Womit habe ich die Ehre verdient?“

Lizzie erstarrte angesichts dieser Respektlosigkeit, doch zu ihrer Überraschung neigte Mr. Chiao-Ho nur den Kopf. 

„Ehrenwerter Bonnet, ich bringe dir hier eine junge Dame, die deine Kochkünste loben will.“

Der Schiffskoch hüpfte von seinem Hocker und kam auf Lizzie zu. 

„Miss.“ Er verbeugte sich, und Lizzie registrierte, dass er ihr gerade bis zur Brust reichte. 

Sie knickste höflich. „Mr. Bonnet, sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ 

„Meine Fresse“, entfuhr es dem kleinwüchsigen Mann. „Eine Lady!“ 

„Ich werde wohl nicht mehr benötigt“, meinte Mr. Chiao-Ho und ließ seine Hände in den Ärmeln seiner Robe verschwinden. 

Bonnet wedelte mit der Hand. 

„Raus!“, befahl er barsch. 

Dann wandte er sich Lizzie zu und strahlte sie an. „Kommt, Lady, setzt Euch! Eine Tasse Tee gefällig? Der alte Bonnet hat die feinsten Teeblätter, die Ihr Euch vorstellen könnt.“ Er zwinkerte.

„Sehr gerne, Mr. Bonnet!“ 

Er zwang sie auf einen Stuhl neben einer Truhe und lachte. 

„Mr. Bonnet! Ihr seid tatsächlich eine Lady.“ Er tätschelte ihre Hand und machte sich daran, den versprochenen Tee zuzubereiten. „Einfach nur Bonnet, Liebchen.“ 

„Dann also einfach nur Bonnet.“ Sie lächelte. „Dann nennt Ihr mich Lizzie.“ 

Er stellte eine Tontasse vor sie hin, an der einige Stellen abgesplittert waren. Dann hockte sich Bonnet wieder auf seinen Platz und schälte eine Kartoffel. Die Schalen ließ er in einen Eimer plumpsen, die Knolle warf er in den Topf auf dem Herd. Er deutete auf die Kartoffelschalen. 

„Futter für die Schweine.“ 

„Schweine?“ Fragend hob Lizzie ihre Augenbrauen. 

„Im Laderaum. Kapitän Stubbs ist ein perverser Sklaventreiber, aber die Verpflegung seiner Crew ist ihm wichtig. Kriegen sonntags sogar zusätzlich zu unserer Ration Rum einen Fingerhut voll Gin. Bis auf die Kerle, die ihr Quantum beim Glücksspiel verloren haben.“ 

Lizzie trank einen Schluck von dem blumig duftenden Tee. „Verloren an wen?“ 

Bonnet lachte gackernd. 

„An wen wohl?“ Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. 

Interessiert sah Lizzie ihn an. „Wofür benutzt Ihr denn den Rum?“ 

„Zum Kochen“, erklärte Bonnet. „Zum Kochen.“

 

Lizzie fand Mr. Chiao-Ho an Deck, zurückgezogen in seine Nische, wo er mit einem Pinsel feine Tuschestriche auf ein Stück Pergament malte. 

„Wie hübsch!“ Sie besah sich die filigranen Zeichnungen fasziniert. „Vergleichbares sah ich in einem Salon.“ 

Der Chinese blickte mit düsterer Miene auf. „Du hast keine Ahnung, was ich da tue, oder?“ 

Stirnrunzelnd zuckte sie mit den Schultern.

„Komm, setz dich neben mich.“ 

Gehorsam tat sie, was er verlangte, und sah sich unversehens so nah bei ihm, dass sie die Wärme seines Körpers fühlte. Er deutete auf eine Anordnung von Strichen, und der Saum seines Ärmels streifte Lizzies Hand. Das kühle Gleiten ließ einen Schauer über ihren Rücken rieseln. 

„Das ist ein chinesisches Gedicht.“ 

Zweifelnd blickte Lizzie ihn an. 

Sein Blick blieb auf das Papier geheftet. 

„Siehst du? Das bedeutet ‚Leben‘, und dies ist das Zeichen für ‚Vergessen‘.“ 

Lizzie nickte. „Dann benutzt man in China tatsächlich eine andere Schrift?“ Sie sah ihn an, und er drehte ihr im selben Moment das Gesicht zu. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Sie konnte sein Duftwasser riechen. Ein angenehm frischer Geruch. In seinen schwarzen Augen tanzten silberne Lichter. Seine sinnlichen Lippen waren nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt. Sein Atem streifte ihre Wange. Tief in ihrem Bauch entfachte seine Nähe ein flatterndes Gefühl, als wollten tausend Schmetterlinge durch ihren Körper fliegen. Ihre Fußsohlen kribbelten und sie versuchte, ihre Hände ruhig zu halten. Das Bedürfnis, ihn anzufassen, sogar zu küssen, wurde übermächtig.

Der Blick seiner Augen flackerte. Ehe sie wusste, was mit ihr geschah, beugte Mr. Chiao-Ho sich über sie und küsste sie. Seine Lippen waren weich und warm, und die Berührung sandte kribbelnde Wellen durch ihren Leib. Der Kuss dauerte eine süße Ewigkeit, und als Mr. Chiao-Ho seinen Mund von ihr löste, war sie atemlos und erhitzt, obwohl es ein schlichtes Aufeinandertreffen ihrer Lippen gewesen war. Einen Moment starrte Lizzie Mr. Chiao-Ho mit träumerischer Versunkenheit an, dann wich er zurück und zerstörte den Zauber des Augenblicks. 

Er räusperte sich. 

„Verzeihung!“ Die Entschuldigung schien ihn Überwindung zu kosten. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Das war ein unverzeihliches Benehmen.“ 

Er erhob sich, verbeugte sich und ließ Lizzie allein. Sie blickte ihm hinterher, hob ihre Hand an die Lippen, die unter dem Nachhall seiner Liebkosung immer noch kribbelten, und kämpfte gegen die Tränen der Enttäuschung an. 

 

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Cai schalt sich einen Dummkopf. Wieso küsste er Lizzie? Die Erinnerungen an ihren warmen, duftenden Körper, ihre blütenzarte Haut und die weichen Lippen entflammten seine Lust. Ihr sehnsüchtiger Blick hatte ihn mitten ins Herz getroffen. 

Cai schritt in seiner Kajüte auf und ab. Sie war eine Barbarin. Sie besaß nichts, das ihn locken konnte. Ihre Haut zu blass, ihre Augen zu blau, ihr Haar zu wild, ihr Benehmen grob und primitiv. Doch die Hitze, die sein Innerstes erfüllte, war unerträglich. Und er, der so erfahren war, zitterte vor Begehren nach einer Fremden, einer yi. Zornig griff er nach den Frachtpapieren und entschied, unter Deck nach dem Rechten zu sehen. Wenn er die Kisten zählte, nachsah, dass alles seine Richtigkeit besaß, würde sein Geist Herr über seine Lust werden. 

 

Er zählte zum wiederholten Mal die Behälter, ehe er frustriert aufgab. Es war unmöglich, mit der Arbeit fortzufahren, wenn ihn die Lust so sehr quälte. Er kannte die englischen Gepflogenheiten bezüglich amouröser Abenteuer zwischen Herrschaft und Dienstboten. Zeitweise gewann er den Eindruck, es war eine Art sportlicher Betätigung junger Gentlemen, sich mit der weiblichen Dienerschaft zu vergnügen. Nicht selten gingen die Frauen willig darauf ein. 

Cai ballte die Fäuste. Warum sträubte er sich also gegen seine Begierde? Ließ der Appetit nicht üblicherweise nach, wenn man die begehrte Speise genoss? Er wusste, als Reisender in exotischen Gefilden musste man sich vor der einheimischen Kost in Acht nehmen. Doch er war ein erfahrener Gourmet, für ihn war Lizzie die Vorspeise, die seinen Appetit stillte.Vielleicht wäre sie einer kleinen Liaison nicht abgeneigt? Wenn sie einander die Wonnen des Bettes geschenkt hatten, könnte das Feuer gelöscht sein und die Reise ginge entschieden entspannter weiter.

 

Lizzie stand an der Reling und starrte auf das Meer hinaus. Die Sonne hatte ihre höchste Position erreicht und reflektierte quecksilberne Lichter auf der Wasseroberfläche. Hinter ihr schrubbten einige Seeleute das Deck, während andere in der Takelage herumkletterten und sich gegenseitig Befehle zuriefen. 

Seit Stunden scharwenzelte Lizzie an Deck herum und langweilte sich entsetzlich. Mr. Chiao-Ho blieb verschwunden. 

Sein Kuss hatte Lizzie um ihre Fassung gebracht. Er war unerwartet gekommen – und diese Sanftheit! Eine wohlige Gänsehaut überzog ihre Arme. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie zuvor geküsst worden war, waren entweder von gierigem Schlabbern begleitet gewesen oder fast schon gewaltsame Übergriffe. 

Dass ein Kuss so sein konnte, hatte sie nicht einmal geahnt! 

Versonnen berührte sie ihre Lippen. Es war wundervoll! Nur zu gern ließe sie sich erneut von Mr. Chiao-Ho küssen. Aber es hatte ihn offenbar nicht annähernd so sehr überwältigt wie sie. 

„Lizzie.“ Seine Stimme erklang hinter ihr. 

Sie verharrte einen Moment reglos, ehe sie sich ihm zuwandte. 

 

„Mr. Chiao-Ho.“ Sie nickte ihm zu. 

Er gesellte sich neben sie, in gesellschaftlich akzeptiertem Abstand, und sah auf die blaue See. Lizzie tat es ihm gleich. Eine sanfte Brise brachte das Wasser in Bewegung. Das Schiff wiegte sich sacht unter den Wellen. Mr. Chiao-Ho blieb stumm, blickte weiter auf das Meer hinaus und schien offensichtlich nicht bereit, das Schweigen zu brechen. 

Lizzie hielt ihre Augen auf den Horizont gerichtet und nahm doch nur Chiao-Ho wahr. Seine Nähe, die Wärme seines Körpers, das Geräusch seines Atems. Ihre Haut kribbelte, und das Pochen ihres Herzens dröhnte hinauf bis zu ihren Ohren. Sie schluckte und wagte einen diskreten Seitenblick. Es war der intimste Moment ihres Lebens, obwohl sie beide nur nebeneinanderstanden, schweigend Horizont und Meer betrachteten und sich in keinster Weise berührten. 

Lizzie wusste, dass sie diesen Augenblick nie wieder in ihrem Leben vergessen würde. Wenngleich um sie herum die Matrosen arbeiteten, fühlte sie sich abgeschottet vom Rest der Welt. Nur sie und Mr. Chiao-Ho existierten. Und nichts anderes war mehr von Belang. Ein tiefer Frieden erfüllte Lizzie. 

„Das Meer hat etwas so Unendliches“, brach Mr. Chiao-Ho das Schweigen. „Ein Relikt aus den Zeiten, bevor es Menschen gab. Garantiert wird es noch bestehen lange, nachdem der Mensch zu Staub zerfallen ist.“ 

„Ich weiß nicht, ist das nicht eine deprimierende Vorstellung, dass alles, was von uns zurückbleibt, eine Handvoll Staub sein soll?“ 

„Das ist der Lauf der Welt“, entgegnete Mr. Chiao-Ho leichthin. 

Lizzie drehte sich zu ihm und sah direkt in seine Augen. Die samtige Schwärze nahm sie gefangen. Die Zärtlichkeit des Blickes umhüllte sie. Wärme stieg aus Lizzies Bauchgrube auf und drang in jeden Winkel ihres Körpers vor. Das Atmen fiel ihr schwer, als sie merkte, wie Mr. Chiao-Ho auf ihre Lippen starrte. 

„Sir?“ 

Mr. Chiao-Ho begegnete erschrocken ihrem Blick. 

„Ich war einen Moment abgelenkt“, erklärte er. 

Lizzie nickte und sehnte eine Berührung von Mr. Chiao-Ho mit einer Heftigkeit herbei, die sie erschreckte. Sie fragte sich, ob ihn zu Hause eine Ehefrau erwartete. 

„Lebt Ihr in Schanghai?“, erkundigte sich Lizzie, um die unerträgliche Spannung aufzulösen, die in der Luft schwebte. 

Er sah wieder aufs Meer hinaus. 

„Ich besitze ein Haus“, bestätigte er. 

„Und Ihr lebt allein?“ 

Seine Mundwinkel hoben sich. „Ob ich verheiratet bin, willst du vermutlich wissen? Nein, bin ich nicht. Bislang konnte mich die Aufmerksamkeit einer Frau kaum genug fesseln, dass ich eine lebenslange Bindung angestrebt hätte.“ 

Lizzie beschloss, auf seinen lockeren Ton einzugehen. 

„So seid Ihr ein Schürzenjäger, Sir?“ 

Mr. Chiao-Ho lachte. 

„Möglicherweise.“ 

Augenzwinkernd wandte er sich Lizzie zu. „Gewiss fragst du dich jetzt, ob ich in Erwägung ziehe, dich in mein Bett zu locken?“

Lizzie schluckte trocken. Die Erinnerung an den Kuss flammte auf und brachte etwas tief in ihr zum Schnurren. Sie räusperte sich. Chiao-Ho ergriff ihre Hand. Sein schwarzer Blick schien sie einzusaugen. Er streichelte ihre Finger, und seine warme Haut fühlte sich wie Samt auf der ihren an. Wohlige Schauer rieselten über ihren Rücken. 

Er drehte ihre Handfläche nach oben und liebkoste diese. Erregung und Nervosität erfüllten Lizzie. Er musterte ihr Gesicht aufmerksam und hob ihre Handfläche an seine Lippen, sein warmer Atem strich über ihre Haut. Seine Lippen wanderten Richtung Arm und bedeckten ihr Handgelenk mit zarten Küssen, die Wellen des Begehrens durch ihren Körper sandten. 

„Sag, Lizzie, würdest du mein Bett aufsuchen?“ 

Lizzie zitterte. Sie wagte kaum, ihn anzublicken, geschweige denn sein Angebot anzunehmen. So sehr es sie auch danach verlangte, ihrem Sehnen nach ihm nachzugeben, so sehr erfüllte es sie mit Furcht. Chiao-Ho sah sie an und schien zu spüren, was in ihr vorging. 

„Du bist wie eine Blume. Deine Blüten öffnen sich, du verströmst den Duft, doch der Boden, in den man dich zwang, ist noch nicht bereit, dir die Kraft zum vollständigen Erblühen zu schenken.“

„Wie poetisch“, murmelte Lizzie. 

Chiao-Ho beugte sich über ihr Ohr. 

„Zarte Küsse und liebevolle Berührungen und sanfte Worte brächten dich zum Schmelzen, nicht wahr?“

„Sir, was tut Ihr?“, fragte Lizzie erstickt. 

„Ich bereite den Boden,“ entgegnete Chiao-Ho. „Mich dürstet nach dem Nektar dieser Blume.“ 

Er ließ ihre Hand durch seine gleiten und entfernte sich langsam. 

Lizzie sah ihm nach. Ein Hunger erwachte in ihrem Innern, den keine Speise der Welt besänftigen könnte …

 

„Sir, Ihr setzt die Feder falsch an“, tadelte Lizzie und nahm ihm den Federhalter aus der Hand. Sie hielt den Stift hoch. „Seht Ihr?“ 

Mr. Chiao-Ho seufzte. 

„Ich fürchte, ich begreife es nicht.“ 

„Verzeiht, wenn ich das sage, aber jedes Kind in England beherrscht das besser als Ihr.“

Er reckte sein Kinn vor. „Nun, Miss Lizzie, die Kinder Englands sind glücklicherweise nicht gezwungen, dich als Lehrmeisterin zu haben!“

Lizzie schnaubte. Noch nie hatte sie erlebt, dass sich ein erwachsener Mann so dumm anstellte wie Mr. Chiao-Ho. Sie ging um den Tisch herum und setzte sich neben ihren Schüler. Sie gab ihm den Federhalter in die Hand, korrigierte den Griff und hielt seine Hand fest, während sie den Stift führte. 

Eine Weile unterstützte sie ihn, bis sie das Gefühl hatte, er könnte es allein versuchen. Sofort kratzte die Feder über das Papier und die Schrift mutierte zu kaum leserlichen Schwüngen und Bögen. 

„Mr. Chiao-Ho“, sie schüttelte frustriert den Kopf. „Ich fürchte, Ihr lernt es nie.“

Lizzie ignorierte das wilde Pochen ihres Herzens, als der Blick seiner schrägstehenden Augen sie traf. Seit jenem ersten Tag auf hoher See hatte er keine Annäherungsversuche mehr gewagt, doch sie wusste, dass sein Interesse keineswegs nachgelassen hatte. Sie sah es an den Blicken, die er ihr zuwarf. Sie spürte es an der Art, wie er ihre Hand bei sich einhakte. Sie erkannte es an der Weise, wie er beim Sonnenuntergang neben ihr an der Reling stand und schweigend auf das Meer hinausblickte. 

„Vielleicht benötige ich nur etwas Ermutigung“, erklärte er. „Ein wenig weibliche Zärtlichkeit.“ 

„Ganz bestimmt.“ 

„Du stimmst mir zu?“ Seine Miene erhellte sich, und Lizzie dachte, auch wenn er ein Chinese war, so war er doch nur ein Mann und als solcher keinen Deut besser als die englischen Männer. 

Sie seufzte und sah auf das Blatt Papier vor Mr. Chiao-Ho. 

„Ihr solltet Euch mit dem Buchstaben T mehr Mühe geben. Es sieht aus, als ob ein Gockel über das Papier gehüpft wäre.“


Kapitel  4

 

„Liebster Jake, 

ich bereue nichts. Weder die Art und Weise, wie ich ging noch alles, was folgte …“ 

Lizzie an ihren Bruder Jake, fünf Jahre nach ihrer Flucht aus England

 

Lizzie steckte ihren Kopf vorsichtig in die Kombüse. 

„Bonnet?“ 

Der Zwerg knurrte unwillig. 

„Rein oder raus, aber steh’ nicht rum wie bestellt und nicht abgeholt.“ 

Er war über einer großen Kiste Obst gebeugt und schüttelte wütend den Kopf. „Diese Idioten! Schwachköpfe!“, fluchte er.

Lizzie trat näher und besah sich die Bescherung. 

Bonnet griff nach einem Apfel und betrachtete das matschige Obst. 

„Ich wies sie an, alle Behälter zu überprüfen. Und nur einwandfreie Früchte anzunehmen.“ Er knallte den Apfel an die Wand, wo dieser mit einem dumpfen Schmatzen aufkam und platzte. Matschige Batzen fielen zu Boden. 

„Du kannst doch sicher trotzdem noch etwas daraus zaubern, Bonnet?“ 

„Zaubern? Allerdings, da müsste man wirklich die Magie beherrschen, um aus dem Mist noch was Anständiges herzustellen!“, spottete Bonnet ätzend. 

Lizzie lächelte. 

„Mein lieber Bonnet, du bist der beste Koch weit und breit. Wenn jemand das schafft, dann du“, schmeichelte sie ihm. 

Der bärbeißige Schiffskoch schnaubte. 

„Da hängt wohl eine gewisse Lady nicht sonderlich an ihren Fingern!“ Er schielte nach seinem Fleischerbeil. 

Lizzie tätschelte seine Wange. Sie hatte keine Angst vor dem kleinwüchsigen Koch. Sie wusste, dass er sie mochte und dass sie die Einzige an Bord war, die vor ihm aussprechen durfte, was alle dachten: Dass Bonnet ein erstklassiger Koch war. 

„Komm schon, was könnte man mit dem Obst noch anfangen?“ 

Bonnet kratzte sich das Kinn. 

„Möglicherweise ein Kompott kochen. Hab noch ein Säckchen Gewürze, die nur für Süßes taugen. Und Rum, ’ne Maulvoll Rum ließe sich drüberkippen. Dann ist da Geschmack dran, aber die faule Bande da draußen ist nicht gleich besoffen.“ 

Lizzie klatschte in die Hände. „Hervorragend! Soll ich dir helfen?“ 

„Was denn sonst? Willst du etwa Maulaffen feilhalten, Mädchen?“ 

Sie lächelte und holte sich ein Messer. 

 

Sehr viel später lag Lizzie auf ihrer schmalen Pritsche und versuchte einzuschlafen. Immer noch hing ihr der Geruch des überreifen Obstes in der Nase. Sie stöhnte. Der Rum, den ihr Bonnet aufgezwungen hatte, als er sah, wie grün sie um die Nase geworden war, sorgte dafür, dass das Schiff schwankte. Sie trank selten Champagner, geschweige denn härtere Sachen. Das hätten ihre Eltern ohnehin nicht zugelassen. 

Der Gestank des Obstes erinnerte sie an Quigley. Sie schüttelte ihren Kopf, als könne das ihre Erinnerungen vertreiben. Den Schmerz, den sie hervorriefen. Lizzie krümmte sich zusammen. Seine Hände, so hart und grob auf ihrer Haut. Der brutale Griff, mit dem er sie auf die Kommode gezwungen hatte. Mit einem Mal war das Wiedererleben so deutlich, als befände sie sich erneut in der Besenkammer. Seine Finger krallten sich in ihre Schenkel, teilten sie, bohrten sich in ihr Fleisch, und der süßliche Geruch seines Rasierwassers war um sie herum.

Lizzie sprang auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie rang nach Luft und schloss die Augen, zählte langsam bis zehn und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Chiao-Ho schob sich vor ihr inneres Auge. Seine samtschwarzen Augen sahen sie an, auf jene Art, die sie stets schwindlig werden ließ. Seine Hand berührte ihre Wange, und sein Duft streifte ihre Nase. Heu, Sandelholz und Zitrone füllten ihre Nasenflügel. Sein Bild verschwamm, und Quigley drängte sich dazwischen. Lizzie stampfte mit dem Fuß auf, als könne sie damit den brutalen Barnaby Quigley aus ihrem Kopf verbannen. 

Die Kammertür öffnete sich. Licht strömte herein und umstrahlte Chiao-Ho Cai. Mit einem Schritt war er bei ihr, hob sie auf seine Arme und trug sie in seine angrenzende Kajüte. Lizzie umklammerte seinen Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und sog seinen frischen Geruch ein. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte und zitterte wie Espenlaub. 

Chiao-Ho drückte sie enger an sich und ließ sich mit ihr auf seiner Bettkante nieder. 

„Ich kann dir nicht versprechen, dass es wieder gut wird“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Aber ich versichere dir, dass es besser werden wird!“ 

„Wann?“, fragte Lizzie an seiner Schulter. 

„Nicht jetzt.“ Er streichelte über ihren Rücken. 

„Ich will es vergessen!“ 

Lizzies Nase wanderte seinen Hals empor. Er duftete sauber, anregend, nach Sonne und Meer und Wald. „Du riechst gut!“ 

Chiao-Ho lachte leise, und sie fühlte das Beben seines Bauches dabei. 

„Danke“, erwiderte er. „Du auch!“ Er küsste sie sacht auf die Schläfe. „Rum und Zimt, wenn ich nicht irre. Bist du beschwipst?“ 

Langsam ließ das Zittern in ihren Gliedern nach. Sie streckte ihre Hand aus und kraulte Chiao-Hos Brust, drang mit Zeige- und Mittelfinger zwischen zwei Knöpfen zu seiner nackten Haut vor. Er stöhnte. 

„Vielleicht. Bonnet hat mir Rum gegen die Übelkeit aufgedrängt.“ Lizzie zog ihre Hand zurück, doch er ergriff sie und massierte sie sanft. Sie sah ihn an und kaute auf ihrer Oberlippe herum. 

„Würdest du mich küssen?“ Im gleichen Moment, als ihr die Worte entschlüpften, schämte sie sich. Es musste am Alkohol liegen, dass sie so freimütig aussprach, wonach es sie verlangte. 

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. 

„Sag meinen Namen!“, bat er sie. 

„Chiao-Ho?“ 

„Meinen Vornamen.“

„Cai“, flüsterte sie. „Würdest du mich noch einmal küssen, Cai?“

Er hob ihr Kinn und beugte sich über sie. Seine Lippen streichelten die ihren, und bereits das ließ sie vor Vorfreude beben. Dann lag sein Mund über dem ihren. Sacht kitzelte seine Zunge ihren Mundwinkel, ehe er vorsichtig ihre Lippen teilte. Lizzie seufzte und drängte sich näher an ihn. Seine Arme umschlossen ihren Oberkörper, und seine Zunge glitt in ihre Mundhöhle. Selbst sein Mund schmeckte frisch und sauber. Seine warme, weiche Zunge streichelte die ihre, umgarnte und liebkoste sie, bis Lizzie zu seufzen begann vor Wonne. 

„Lizzie“, murmelte Cai an ihrem Mund. Seine Hände wagten die Wanderung ihren Rücken hinauf. „Das habe ich mir wochenlang erträumt.“ 

Er vertiefte seinen Kuss, während eine seiner Hände auf ihrem Hinterkopf zum Liegen kam. Lizzie verspürte die unwiderstehliche Lust, seinen nackten Oberkörper zu berühren. Sie knöpfte sein Hemd auf und liebkoste seine Brust. Die warme Haut verströmte den Duft nach Sandelholz. Sie fuhr die Linie seiner Schlüsselbeine nach. 

Cai hielt sie zurück. 

„Du musst nichts tun, was du nicht tun willst.“ 

„Ich möchte das“, erklärte sie ihm. 

In ihrem Unterleib entfachte sich eine Glut, die sie von den Zehen bis zur Kopfhaut wärmte. Gleichzeitig erfüllte sie dieses Begehren, das sie erst in Cais Gegenwart kennengelernt hatte. Es verlangte sie, ihn anzufassen, zu spüren und zu schmecken. Seine Finger glitten am Ausschnitt ihres Nachthemdes entlang. Unter seinen Berührungen kribbelte ihre Haut, Hitze überzog ihren Körper und tief in ihrem Bauch entstand ein Gefühl ähnlich einem Bienenschwarm, der dort umhertobte. Lizzie streichelte seine glatte Brust, umspielte seine dunkelbraunen Brustwarzen, die nicht nur aussahen wie Perlen, sondern sich auch so anfühlten. Seine Augen glitzerten, als sie ihn ansah, um das Einverständnis in seinem Blick zu suchen. 

„Tu mit mir, was immer du willst. Berühr mich mit deinen Händen, deinen Lippen, deiner Zunge, wenn es dich danach verlangt.“ 

Lizzie blinzelte und errötete. 

Cai hielt ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken. 

„Es ist in Ordnung. Ich stehe zu deiner Verfügung, und alles, was du mit mir anstellst, wird mir gefallen.“ 

Er ließ sie los und lehnte sich zurück, sodass sein Oberkörper eine Armlänge von ihrem entfernt war. Sie konnte die wellenförmigen Bauchmuskeln sehen und strich mit dem Finger darüber. Als er nicht protestierte, liebkoste sie Bauch und Brust mit ihrer ganzen Hand. Eine Gänsehaut überzog Cais Haut. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. 

„Frierst du?“ 

Er lachte. „Kein bisschen.“ 

„Dann ist alles gut?“ 

Cai zog sie an sich und küsste sie. „Alles bestens“, versicherte er ihr. 

Sie schmiegte sich an ihn. „Ich habe noch nie …“, begann sie nervös. „Ich bin noch nie einem Mann so nahegekommen wie jetzt dir.“

Cais Lippen glitten ihre Kinnlinie hinunter zu der Stelle in der Mitte ihres Halses, wo die Knochen ein V bildeten. Er zeichnete die Form mit seiner Zunge nach. 

„Das macht nichts“, sagte er. Er sah ihr ins Gesicht. „Ich werde dich lehren, was immer du zu wissen begehrst.“ 

Sein Versprechen ließ lustvolle Schauer über Lizzies Rücken rieseln. Sie umklammerte ihn, schmiegte sich so fest an ihn, dass die Wärme seines Körpers den ihren fast versengte.

„Hilf mir, zu vergessen“, bat sie. In ihrem Kopf tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Das Atmen fiel ihr schwer. „Ich will die Erinnerung an … den anderen für immer aus meinem Gedächtnis tilgen.“ 

„Éméi, meine Schöne, ich werde deinen Körper mit Küssen und zarten Berührungen zum Brennen bringen und aus deinem Geist allen Kummer vertreiben.“

Lizzie seufzte. Cai nahm erst ihre eine, dann ihre andere Hand, hauchte auf jede Fingerspitze einen Kuss und liebkoste die Handgelenke mit Lippen und Zunge. Seine Hände glitten ihre Arme empor, unter das Nachthemd. Die Sinnlichkeit der Berührungen beruhigte Lizzies aufgewühlten Geist. Seine Finger auf ihrer nackten Haut entfachten ein Feuer an den Stellen, an denen er sie berührte. 

„Zu viel Stoff“, murmelte Cai. 

Er fasste nach dem Saum ihres Gewandes und Lizzie hielt ihn instinktiv zurück. Cai streichelte ihre Wange und senkte seinen Mund über ihren. Er küsste sich vorsichtig, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und löste sich von ihr, als könne er spüren, wann ihre Furcht nachließ. 

„Vertraust du mir?“ 

Lizzie sah ihn an. Die exotischen Züge waren nicht länger fremd. Es war das Gesicht eines Vertrauten. Lizzie hielt inne. Was war Cai für sie? Ein Freund? Ein Geliebter? Liebte sie ihn? Sie sah in seine Augen, doch so offen sein Blick auch war, seine tiefsten Gefühle waren nicht zu ergründen. Und Lizzies eigenes Empfinden war zu zerbrechlich, als dass sie die Art ihrer Beziehung hätte bestimmen können. In England wäre sie entehrt. Keine Dame der Gesellschaft schenkte ihre Jungfräulichkeit einem Mann, mit dem sie nicht auch verheiratet war. Käme dies heraus, wäre sie gezwungen, den Mann, der ihre Unschuld raubte, zu ehelichen. Cai, sofern er sie heiraten würde, wäre vom ton bestenfalls geduldet  aufgrund seiner chinesischen Abstammung. England lag unendlich weit hinter ihr. Hier an Bord der Tea Princess, in dieser Nacht, gab es nur die verlockende Süße von Cais Küssen, den Trost seiner Berührungen und das Vergessen in den Gefühlen, die er in ihr auslöste. 

„Ich vertraue dir“, erwiderte sie. 

Noch immer umfasste Cai ihr Gesicht mit seinen Händen. 

„Ich will nichts weiter, als dir Freuden schenken“, erklärte er. „Und den Schmerz der Erinnerung auslöschen.“

Lizzie nickte, und Vertrauen flutete durch ihren Körper. Cai zog ihr langsam das Nachthemd aus. Sie hielt den Atem an, nervös wartete sie auf seine Reaktion. Blond und vollbusig sollte die perfekte Frau sein. Ein hilfloses Weibchen, das sich nur zu gern dem Schutz eines Mannes anvertraute. Oft genug hatte Jake ihr von den weichen, vollen Rundungen der Dorfmädchen vorgeschwärmt und sie wegen ihrer knabenhaften Figur aufgezogen. Sie wusste nicht, wie das chinesische Idealbild einer Frau aussah. Wenn Cai sich nun abwandte? Sie sogar hässlich fand? Sie wartete  ängstlich auf Cais Urteil, als er ihre schmalen Hüften und ihre kleinen Brüste sah. Er ließ das Hemd achtlos fallen. Sein hungriger Blick glitt über ihren Busen, ihren flachen Bauch und ihre schlanken Hüften. 

„Wie wunderschön du bist!“, sagte er ehrfürchtig. 

Lizzie stieß erleichtert die Luft aus. Er bedeutete ihr, sich auf dem Bett auszustrecken und legte sich neben sie. Er fuhr ihren Hals entlang, an ihren Seiten bis zu ihren Hüften und streichelte ihren Bauch, kitzelte ihren Nabel, bis sie sich wand. Erst dann senkte er seine Lippen über ihren Nabel und reizte ihn mit seiner Zunge. Seine Hände gingen derweil erneut auf Wanderschaft und legten sich wie zwei Schalen über ihre Brüste. Die Berührung elektrisierte sie. Er verharrte einen Moment, gab ihr die Zeit, sich daran zu gewöhnen, ehe er ihre Brüste massierte. Ein unbekanntes Gefühl pulsierte durch ihren Körper. Und als Cais Daumen über ihre Brustspitzen strichen, durchzuckte heiße Wollust ihren Bauch bis zwischen die Schamlippen. Cai suchte ihren Blick, und erst als er dort ihr Einverständnis fand, setzte er seine Liebkosung fort, umkreiste ihre Nippel und beugte sich darüber, um erst den einen, dann den anderen in den Mund zu nehmen. Lizzie biss sich auf die Unterlippe, versuchte, die leidenschaftlichen Laute zu unterdrücken, die über ihre Lippen rollen wollten. Das Gefühl, von Cai berührt zu werden, war unglaublich. Nie hatte sie Ähnliches empfunden. Nie erwartet, dass derartige Empfindungen existierten.

Sie starrte auf Cais Haarschopf, der sich von ihrer milchweißen Haut abhob, ein exotisch-sinnlicher Anblick, der Lizzie faszinierte. Er knabberte sacht an ihrem Nippel, spielte mit der Zunge herum, und erst als die Brustspitzen hart und geschwollen in die Luft ragten, ließ er von ihnen ab. Strähnen seines langen Haares streiften über ihre Brust und ihren Bauch, und das sachte Streicheln entlockte ihr einen leisen Seufzer.

Er beugte sich über ihr Ohr. 

„Gefällt es dir?“ 

Als Antwort wölbte Lizzie sich ihm wohlig schnurrend entgegen. Cai lächelte. Er küsste sie, erforschte mit seiner Zunge jeden Winkel ihres Mundes und liebkoste dabei ihren Bauch. Er streichelte ihre Flanken mit kleinen kreisenden Berührungen. Vorsichtig und zärtlich glitt er tiefer. Als seine Fingerspitzen ihre geheime Stelle erreichten, erstarrte Lizzie. Cai hielt inne und intensivierte seine Küsse, massierte mit einer Hand abwechselnd ihre Brüste und, als Lizzie sich entspannte, wagte er einen weiteren Vorstoß zwischen ihre Beine. Seine Finger waren warm und sanft. Sie glitten über ihren Venushügel, kreisten darüber, um dann ihre Liebesperle zu streicheln. Ein Zucken lief durch Lizzies Körper, das nicht zu unterdrücken war. Im Gegenteil, es verlangte sie nach mehr, nach festeren Liebkosungen. 

Cai löste seine Lippen von ihren und sah sie aufmerksam an, beobachtete ihre Reaktionen, als er ihre Klitoris umkreiste, streichelte, mal sanft, dann wieder fester. Sein Blick hypnotisierte sie. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, die Zärtlichkeit in seinem Gesicht löste ein wirbelndes Gefühl in ihrem Herzen aus, das mit einem Mal überlagert wurde von lustvollen Wellen und Entladungen, die ihren gesamten Unterleib durchzuckten. Cai streichelte ihre Wange, glitt mit dem Daumen an ihrem Mundwinkel entlang, und Lizzie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. Sie nahm das Zittern seiner Hand wahr, das er zu vertuschen versuchte. Lizzie hauchte einen Kuss auf die Daumenspitze. Cai stieß Luft aus und ließ seinen Daumen über ihr Kinn streichen, liebkoste ihren Hals. Seine andere Hand glitt von ihrer Liebesperle zu Lizzies Schamlippen. Als seine Finger sie dort berührten, erfüllte Lizzie ein sehnsüchtiges Brennen, das sowohl von ihm ausgelöst als auch gestillt wurde. 

„In China nennen wir diese süße Stelle die Jadepforte“, sagte er, während seine Finger sich langsam einen Weg in Lizzies Vagina bahnten. Zärtlich streichelte er sie dort und schob sich vollends hinein. Er schloss die Augen und stöhnte. „Wie gut du dich anfühlst.“

Mutig geworden streichelte Lizzie Cais Rücken über dem Hosenbund und erlaubte es sich, ihre Hand hineinzuschieben. Die Haut über seinem Po war weich und straff. Er zitterte und beugte sich über ihr Ohr. 

„Zieh mir die Hose herunter.“ Sein Atem wehte heiß über ihr Ohr. 

Gehorsam tat Lizzie, worum er sie bat, und es erwies sich als kleine akrobatische Übung, denn er ließ seine Finger in ihrer Jadepforte und machte keinerlei Anstalten, daran etwas zu ändern. Lizzie spürte, wie sich angenehme Wellen in ihrem Unterleib ausbreiteten. Sie zitterte und unterdrückte ein Keuchen. Der Tanz seiner Finger in ihr ließ sie schneller atmen. Sie hob sich seinen Berührungen entgegen, forderte instinktiv leidenschaftlichere, intensivere Bewegungen, doch Cai blieb unerbittlich. Glitt sacht in sie, entzog sie ihr bis zum obersten Fingerglied, um sie gleich darauf wieder einzuführen. Sein Daumen strich und kreiste dabei um ihre Liebesperle. Lustvolle Erregung züngelte über ihre Vulva, kroch pulsierend in ihr empfindsames Fleisch, das von Cais Zärtlichkeiten unerbittlich gereizt wurde. 

Als seine Hose auf seinen Knöcheln hing, pfefferte er sie mit einer hastigen Bewegung vom Bett. Er senkte sein Gesicht über Lizzies und vereinnahmte ihren Blick. In seinen Augen tanzten schwarze Kristallsplitter, die Leidenschaft in ihnen ließ Hitze in Lizzie aufwallen. Sie schluckte, fühlte seinen Penis an ihrem Schambein und Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln.

Lizzie sah hinunter. Sein Schaft presste sich an ihre Haut, rotbraun und steif reckte er sich ihr entgegen. Seine Spitze verdickte sich zu einer geschwollenen dunklen Haube. Lizzie ahnte, dass der Akt erforderte, dass er seinen Schaft in sie schob, immerhin hatte sie bereits beobachtet, wie ein Hengst eine Stute deckte. Die Stute hatte versucht zu fliehen, und als der Hengst sie begattete, schrie sie mitleiderregend. Lizzie schluckte und rang ihre Furcht nieder.

„Wird es sehr schmerzen?“, fragte sie. 

Cai lachte. 

„Um Himmels willen, natürlich nicht.“ 

Er musterte sie. „Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst. Sag, Éméi, was verlangst du?“ 

Lizzie biss sich auf die Lippen. Bis jetzt war alles perfekt gewesen. Sie sah erneut zu seinem Penis. 

„Darf ich dich dort berühren?“ 

Cai zog seine Finger aus ihr heraus und nahm wortlos ihre Hand. Er legte sie auf den Schwellkörper. Die Haut war warm und samtig. Der Schaft zitterte leicht, und als sie ihre Hand darum schloss, stieß Cai Luft aus. Ein Ausdruck von Qual glitt für den Hauch eines Augenblicks über sein Gesicht. 

„Es ist hart, schmerzt das nicht?“

„Nein, Éméi, und warum er so steif ist, werde ich dir hoffentlich zeigen dürfen.“ Er schmunzelte.

Seine Worte lösten eine Mischung aus Nervosität und Vorfreude aus. Sie gab seinen Schaft frei. 

„Ich will es wissen“, erklärte sie entschlossen. 

Cai musterte sie fragend, und als sie ihm zunickte, senkte er sich über sie. Er schob ihre Beine auseinander, um besseren Zugang zu ihrer Mitte zu erhalten. Seine Eichel positionierte sich wie von selbst an ihrer Vagina. Lizzie hielt angespannt den Atem an. 

Cai küsste sie innig, tat sonst aber nichts weiter. 

„Entspann dich“, empfahl er und drückte sich im gleichen Moment in sie. 

Sie wimmerte überrascht. Das Gefühl, geteilt zu werden, währte nur einen Augenblick. Cai glitt in seiner ganzen Länge in sie hinein. Lizzie keuchte. Die Empfindung, so intim mit einem Mann verbunden zu sein, war unbeschreiblich. Ihre Finger bohrten sich in seine Oberarme. Sie erwiderte seinen Kuss, ließ ihre Hände über seinen Rücken streichen und berührte Cai zögernd am Po. Seine weiche, warme Haut erinnerte an Samt. Seine Muskeln zuckten unter ihren Streicheleinheiten.

„Es wird noch besser“, raunte Cai an ihrem Ohr und bewegte sich. 

Lizzie stöhnte. Die Empfindung, die sie durchströmte, erwies sich als fremd und köstlich zugleich. Sein Schaft passte sich perfekt an ihren Körper an. 

Lizzies Unterleib wölbte sich ihm entgegen. Willig, mehr von ihm zu fühlen. Er entzog sich ihr, um gleich darauf wieder in sie einzutauchen. Die pumpenden Bewegungen lösten heißes Verlangen in ihr aus. Er sah ihr in die Augen, die Miene von Konzentration verzehrt. Sein Atem ging stoßweise. Cai schob sich in sie, verharrte reglos und knabberte sacht an ihrem Hals. Lizzies Finger berührten seine Schulterblätter, ihre rechte Hand wanderte in seinen Nacken. Gänsehaut bildete sich unter ihren tastenden Berührungen. Seine Hände umfassten ihren Po und hoben ihn an. Er stieß mit einer kreisenden Hüftbewegung in sie und stöhnte. 

„Du fühlst dich so unglaublich gut an!“, sagte er. 

Das wilde Pochen seines Herzens an ihrer Brust fühlte sich wie das Echo ihres eigenen Herzschlages an. Sie küsste seine Kehle, leckte vorsichtig über sein Schlüsselbein und keuchte überrascht. Ein Ball aus Blitzen formte sich in Lizzies Unterleib, anders konnte sie dieses übermächtige Zucken und Brennen in ihrem Innern nicht erklären. Angefeuert von ihrer Lust stieß Cai leidenschaftlich in sie. Sein Schaft glitt über ihr Innerstes wie von Seide umhüllter Stahl oder Marmor. Und so seltsam es Lizzie erschien, diese Härte in Verbindung mit der schlüpfrigen Seide löste die unglaublichsten Empfindungen in ihr aus. Sie hob sich Cai entgegen, empfing seine Stöße und drängte wortlos nach mehr. Seine Augen fixierten sie, und sie ahnte, dass er sich maßregelte, seine eigene Leidenschaft zügelte, um ihr größtmöglichstes Vergnügen zu schenken. Schluchzende Laute entrangen sich ihrer Kehle. Eine Blitzkugel schoss kreisend durch ihre Vagina und explodierte in ihrem Venushügel mit überraschender Plötzlichkeit in züngelnden Entladungen, die ihren ganzen Körper durchzuckten. 

Im selben Moment schrie Cai seinen Höhepunkt hinaus. Schwitzend und keuchend brach er über ihr zusammen, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während sie diese Zeit brauchte, um ihre eigenen Emotionen in den Griff zu bekommen. 

Das Gefühl war unglaublich gewesen. Die Explosion ihrer Ekstase, die emotionale Nähe zu Cai und sein Begehren hatten sich zu einem Cocktail vermischt, der Lizzie ganz benommen machte.  Sie schielte zu ihm. Sein schwarzer Schopf lag immer noch reglos an ihrem Hals, und sein Atem ging schwer. In ihr verbanden sich Aufregung, Freude und Befriedung mit einem nie gekannten Glücksgefühl. Sie küsste ihn auf seine Schulterrundung.

 

Cai war wie paralysiert. Er hatte noch nie eine Jungfrau im Bett gehabt, und so hatte er nicht erwartet, was ihm zuteilgeworden war: vollkommene Hingabe. Lizzie hatte sich ihm völlig unverstellt geschenkt. Sie berührte seine Seele. Er konnte kaum glauben, jemanden wie sie gefunden zu haben. 

Er hob seinen Kopf und sah sie an. Ihre blauen Augen wirkten groß in ihrem hellen Gesicht. Sie begegnete seinem Blick. 

„Alles in Ordnung mit dir?“ 

Sie nickte stumm. 

„Ich habe dir auch nicht wehgetan?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Ich fürchte, du hast deine Zunge verschluckt. Du bist unfähig, zu reden.“ 

Lizzie lächelte. „Nein, ich bin wohlauf.“ 

„Sehr schön.“ Cai erwiderte die Geste und fühlte die Wärme, die Lizzies Lächeln in seinem Herzen entfachte. Er konnte nicht widerstehen und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Die Süße ihrer Lippen entflammte seine Leidenschaft von Neuem. Er zwang seine Emotionen nieder. „Fühlst du dich wohl? Kann ich irgendetwas für dich tun?“

Sie blinzelte überrascht. 

„Nein.“

Er sah ihr an, dass sie mit sich rang, und dann sprach sie es tatsächlich aus: „Es interessiert dich wirklich, was ich denke und empfinde?“

Cai runzelte seine Stirn. 

„Selbstverständlich, wir haben uns geliebt. Ich habe dir die Jungfräulichkeit genommen. Welcher anständige Mann würde sich nicht um das Wohlergehen seiner Bettgefährtin sorgen?“

Sie zuckte mit den Schultern. 

„Fast jeder?“ 

Cai antwortete nicht darauf, denn er war beinahe sicher, dass sie recht hatte. Doch Cai war anders erzogen worden. Sein Großvater Chiao-Ho Li, ein überzeugter Anhänger des Daoismus, hatte seine Erziehung übernommen, kaum dass er laufen konnte. Chiao-Ho Li hatte dafür gesorgt, dass der jugendliche Cai mit dem Dao bekannt gemacht wurde, und dies prägte ihn bis zum heutigen Tag. 

Cai küsste Lizzie, und sie umarmte ihn und drängte ihren Körper eng an den seinen. Sie seufzte wohlig. 

„Bist du müde?“, fragte Cai. 

„Ein bisschen“, gestand sie. Cai zog die Decke über sie beide und schloss Lizzie in seine Arme. Sie sah nervös zur Tür und zu ihrer Kammer. 

„Sollte ich nicht besser in meine Schlafnische zurückkehren?“ 

„Weshalb? Shen Wei-Hu ist der Einzige, der hier hereinkommt, und er ist verschwiegen.“ Er streichelte ihre Rückseite. „Entspann dich!“

Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe, und kurz darauf verrieten ihm Lizzies fehlende Körperspannung und die tiefe Atmung, dass sie eingeschlafen war. 

 

Cai wachte auf, als die Schiffsglocke das Morgengrauen ankündigte. Er verharrte reglos, lauschte auf die Geräusche, die ihn umgaben. Von Deck drangen das Trampeln einiger Männerfüße und eine harsche Befehlsstimme. Etwas Schweres fiel auf die Planken. 

Das Lecken der Wellen am Schiffsrumpf nahm Cai nur wahr, weil er danach suchte. Er genoss das gleichtönige Plätschern und erkannte das Meditative in dem Gleichklang. 

Cai lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Raum. Das Gleiten der Füße über das Bettlaken, das Knarren des Bettrahmens unter den Bewegungen und das entspannte Atmen Lizzies mischten sich. Obwohl sie Arm in Arm eingeschlafen waren, fehlte nun der Körperkontakt. Doch Cai fühlte ihre Anwesenheit und die Wärme ihres Körpers auch so. Ihr Fuß wanderte zu ihm und berührte seinen Unterschenkel. 

Er öffnete die Augen und sah Lizzie an. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt. Im Schlaf wirkte sie zart und zerbrechlich. Die dunkelbraunen Wimpern lagen wie akkurate Bögen auf ihren Wangen, und die goldenen Sommersprossen hatten sich im Lauf der Tage unter der Sonne vermehrt und sprenkelten ihre cremeweiße Haut. Mit den schwarzen Locken, die ihren Kopf und Körper umflossen, sah sie aus wie eine Realität gewordene Märchenprinzessin. Cai griff nach einer Haarsträhne und wickelte sie um seine Finger, streichelte sie und vergewisserte sich, dass sie sich so seidig anfühlte, wie sie aussah. Er hob sie an seine Nase und roch den Duft von Orangen und Zimt. Er ließ das Haar durch seine Hand gleiten und genoss die Sinnlichkeit dieser Geste. Fast wünschte er, Lizzie zu wecken und sich erneut in ihr zu versenken, sie zu nie gekannten Höhepunkten zu treiben. Sie den ganzen Vormittag und darüber hinaus zu lieben. Es wäre ein reizvoller Zeitvertreib. Allein die Vorstellung ließ ihn hart werden. 

Als erahnte Lizzie im Schlaf seine Sehnsucht, rückte sie näher an ihn heran. Sein Schaft befand sich direkt zwischen ihren Beinen. 

Cai unterdrückte ein Stöhnen. Die zarte Haut ihrer Oberschenkel reizte seinen empfindlichen Penis. Die Spalte zwischen den Schenkeln verlockte ihn, zuzustoßen. Wäre Lizzie erfahren, hätte er es getan, sie mit offensiven Bewegungen und eindeutigen Berührungen geweckt und noch schlaftrunken zum Orgasmus gebracht. Doch eine Frau wie Lizzie durfte er nicht auf diese Art nehmen. 

Sie begann, sich zu regen. Cai rückte mit seinem Unterleib von ihr ab. 

 

Lizzie erwachte mit der unbekannten Empfindung, nicht allein im Bett zu liegen. Cais Atem strich über ihre Wange, an ihrer Hüfte lag seine Hand, und das leichte Beben verriet ihr, dass er nicht so abgeklärt war, wie er sich gab. Sein Penis war genau zwischen dem Dreieck ihrer Oberschenkel und ihrer Scham. Die Spitze berührte ihren Lustknopf, und jede noch so sachte Bewegung brachte diesen zum Vibrieren. Sie unterdrückte ein Keuchen und öffnete die Augen. 

Cai rückte zu ihrem Leidwesen von ihr ab. 

„Guten Morgen, Éméi.“ Seine dunklen Augen strahlten und gaben ihr das Gefühl, dass er nur darauf gewartet hatte, sie zu sehen. Wärme umschmeichelte ihr Herz. Sie erwiderte das Lächeln. 

„Guten Morgen, Cai.“ 

Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich. 

„Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich besorgt.

Lizzie verkniff sich das allmorgendliche Räkeln und Strecken und begnügte sich damit, sich an Cai zu schmiegen. Eine akzeptable Ersatzhandlung, wie sie fand. Er schloss seine Arme um sie, und an seine nackte Brust gelehnt, kribbelte ihr ganzer Körper vor Wonne.

Zwischen ihren Beinen fühlte sich alles ein wenig wund an, doch sie wollte Cai nicht danach fragen. Lizzie genoss lieber die Zärtlichkeit des Moments. Sie kuschelte sich an ihn, erleichtert, dass er sie liebevoll und zuvorkommend behandelte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er sie für eine Dienstbotin hielt und sie somit eine gefahrlose Gespielin für seine Begierden war. Und dass sie sich keine Hoffnung auf ernsthafte Gefühle machen durfte. 

Sie musste an ihre Ankunft in Schanghai denken. Cai ginge dann weiter seinen Geschäften nach, und sie käme im Haus ihres Bruders unter. 

Bestimmt könnte sie eine Weile dort leben, doch auch ihr Bruder würde ihre Vermählung anstreben, und so würde sie letztendlich heiraten. Das war es, worauf das Leben einer Frau hinauslief: Eine gute Partie machen und als Gemahlin glänzen. 

Sie seufzte. Solang es ein Mann war, den sie liebte, sollte es ihr recht sein. 

Cai sah sie an, und ihr Herz pochte schneller, während sich in ihrem Magen ein warmes Gefühl ausbreitete. 

„Ist wirklich alles in Ordnung?“ 

Lizzie nickte benommen, weil sein Blick allein ausreichte, dass sie sich baumstark fühlte. Sogar stark genug, Quigley gegenüberzutreten und in der Luft zu zerreißen. 

Cai griff nach ihrer Hand, hob sie an und berührte ihre Handfläche mit der seinen. Der Kontrast zwischen der dunklen, großen Männerhand und der zarten, kleinen Frauenhand war faszinierend. Sie erinnerte sich, wie diese Hand sie letzte Nacht gestreichelt, sie liebkost und ihre Lust zum Überschäumen gebracht hatte. Sie dachte daran, wie er in sie eingedrungen war. Wie sein Penis sie geteilt und diese köstlichen, geheimen Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Wie sein harter Schaft seidig und glatt ihr Innerstes gestreichelt und gereizt und Empfindungen geweckt hatte, deren Existenz Lizzie bis letzte Nacht nicht einmal erahnte. 

Cai schob eine Hand in ihren Nacken und küsste sie hungrig. Feuerblitze schossen durch ihren Körper, sammelten sich in ihrem Unterleib an der Stelle, die Cai so poetisch die Jadepforte genannt hatte. Kleine ekstatische Entladungen durchzuckten sie dort. Ihre Gliedmaßen schienen mit einem Mal butterweich zu sein. Cai löste seine Lippen von Lizzie, und sie hatte Mühe, sich aus dem süßen Taumel, der sie ergriff, zu befreien. 

„Genug, Éméi.“ Cai lächelte. „Ich habe einiges zu tun heute.“ 

Lizzie nickte und stieg aus dem Bett. 

 

Sie bückte sich nach ihrem Nachthemd, und ihre geschmeidigen Bewegungen riefen das Gefühl von Bedauern in Cai hervor. Er sollte nicht so vorschnell reagieren. Der Gedanke, sie eine Weile länger neben sich im Bett zu behalten, schien ihm reizvoll. Doch einmal einen Entschluss verkündet, machte Cai keinen Rückzieher. Stattdessen gab er sich mit ihrem Anblick zufrieden.

„Nicht, lass mich dich betrachten.“ 

Lizzie drehte sich mit dem Nachthemd in der Hand um und blickte in Cais Gesicht. Röte stieg in ihre Wangen.

„Du bist doch nicht schüchtern?“, erkundigte er sich. 

Lizzie zuckte stumm mit den Schultern. 

Cai beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die Rundung. „Du bist wunderschön, und du solltest keine Scham wegen deines Körpers haben.“ 

Lizzie versteifte sich. Sie zögerte einige Atemzüge lang, ließ dann ihr Gewand fallen und erhob sich. Als Erstes fiel sein Blick auf ihren Po. Herzförmig und wohlgerundet bot er sich Cais Augen dar. Die Pospalte eine akkurate Vertiefung, wie mit dem Lineal gezogen. Sie drehte sich langsam um. Der sachte Schwung ihrer Hüften, die schmale Taille und die kleinen, festen Brüste erinnerten ihn an den zarten Körperbau asiatischer Frauen. Ihr schwarzes Haar lockte sich wild bis auf ihre Taille hinunter, eine seidige Fülle, in der Cai nur zu gerne seine Hände vergraben hätte. Er räusperte sich und verdrängte das Begehren, das sich ungeniert in seinem Körper ausbreiten wollte. 

„Geh, zieh dich an!“ Seine Stimme klang ganz gegen seinen Willen heiser. 

Obwohl er wusste, dass es besser für sein Seelenheil war, ihr nicht nachzublicken, beobachtete er sie, bis sie in ihrer Kammer verschwunden war. Sie ließ die Tür ins Schloss fallen.

 

Lizzie saß auf dem schäbigen Stuhl in der Kombüse und schälte eine Kartoffel. Als die goldgelbe Knolle in ihrer Hand lag, sah sie zum Herd hinüber. 

„Trau dich, Mädchen“, forderte Bonnet sie auf. 

Er holte mit seiner Kartoffel aus und pfefferte sie mit Schwung in den Topf, dass das Wasser bis an die Decke spritzte. Lizzie zielte und warf vorsichtig. Die Kartoffel landete genau in der Mitte. 

„Sehr schön“, lobte der Schiffskoch. „Das nächste Mal aber mit mehr Schmackes. Das lernst du schon noch!“ 

In schweigender Eintracht schälten sie die Knollen. 

„Bonnet?“

Bonnet brummte. 

„Du kennst Mr. Chiao-Ho schon länger, oder?“ 

Der Schiffskoch stieß einen zustimmenden Laut aus. „Hat mich für seine erste Überfahrt ins scheißkalte England angeheuert.“ Er warf Lizzie einen schrägen Seitenblick zu. „Hast dich verliebt, was?“ 

Lizzie hüstelte verlegen. Das Brennen ihrer Wangen ließ sie vermuten, feuerrot im Gesicht zu sein. 

„Kein Grund, rot zu werden. Chiao-Ho hat einen Schlag bei Frauen. Welche Frau findet ihn auch nicht anziehend? Für ein Schlitzauge ist er recht attraktiv, glaube ich. Sein Benehmen ist tadellos, sogar für die bornierten Engländer, und reich wie Krösus ist er obendrein.“ 

Sofern es möglich war, wurde Lizzie noch röter, zumindest fühlte es sich so an. 

„Dein Geheimnis ist sicher bei mir“, meinte Bonnet gönnerhaft. „Bei Mr. Chiao-Ho bist du gut aufgehoben.“ 

Lizzie protestierte. „Ich habe nicht vor, mich von Mr. Chiao-Ho aushalten zu lassen.“

Bonnet legte seinen Kopf schief. 

„Mädchen, ich habe Augen im Kopf. Dachtest du, es fällt niemandem auf, dass ihr euch in der Nische an Deck küsst? Es klettern oft genug Männer in der Takelage herum.“ 

Der kleinwüchsige Mann lachte über Lizzies Schreck. Sie hatte in der Tat völlig ignoriert, dass ihre Liebkosungen von oben beobachtet werden konnten. Sie räusperte sich und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Kartoffel in ihrer Hand. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass diese sorgfältig geschält war, warf sie die Knolle in den Topf. Das Wasser schwappte über den Rand und verdampfte zischend auf der heißen Herdplatte.

 

Jeremiah Stubbs, der Kapitän, schob die Unterlagen beiseite, legte die Fingerspitzen aneinander, sodass die Hände ein Dreieck bildeten, und musterte Chiao-Ho Cai stumm.

„Ihr habt etwas auf der Seele, Captain Stubbs?“ 

Stubbs beugte sich vor. „Chiao-Ho Cai, es gibt tatsächlich etwas, das ich mit Euch besprechen muss.“ 

Cai lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er nickte dem Kapitän der Tea Princess zu. „Sprecht, Mr. Stubbs!“ 

Der Mann tippte mit den Fingern aneinander. 

„Es handelt sich um Eure Beziehung zu Miss Reardon.“ Er hob entschuldigend die Hand.

Cai ließ sich die Empörung nicht anmerken. 

Jeremiah sah ihn über seine Hände hinweg an. 

„Die Männer waren wochenlang enthaltsam und nun … na ja, sie werden unruhig.“ 

„Wollt Ihr mir damit zu verstehen geben, dass Ihr Eure Männer nicht unter Kontrolle habt?“ 

„Ich will Euch bitten, diskreter zu sein. Vielleicht ist es Euch noch nicht aufgefallen, aber seit einiger Zeit wetteifern meine Männer darum, ins Krähennest zu dürfen.“ 

Cai verbarg seine Überraschung. Weder ihm noch Lizzie war der Gedanke gekommen, dass sie eine willkommene Unterhaltung für die Seeleute boten, wenn sie sich im Schutz der Nische wähnten. Er tauschte mit Lizzie nie mehr als Zungenküsse an Deck aus, aber frustriert erkannte er, dass diese wohl ausreichten, um die sexuell unterforderten Männer anzuregen. 

„Ich werde Eurer Bitte nachkommen, Stubbs.“ Er wechselte das Thema, weil es ihm unangenehm war, über derartige Dinge mit jemand anderem als seiner Geliebten zu reden. „Wann erreichen wir den Hafen?“ 

„Voraussichtlich in zwei Tagen.“ 

Cai nickte zufrieden. „Dort werdet Ihr den Männern Ausgang geben, damit sie sich austoben können.“ 

Stubbs stimmte zu. „Selbst ich muss gestehen, so sehr ich das Meer auch liebe: Die Wochen auf See zerren an den Nerven. Nach dieser Zeit wäre selbst die Sahara eine willkommene Ablenkung.“

 




Kapitel 5

 

„Liebe Tante Lizzie, 

… Mutter singt mir jeden Abend ,Plaisir d’Amour’ vor. 

Es ist mein allerliebstes Lieblingslied.“

Jennifer Reardon

 

 

C

ai beobachtete Lizzie dabei, wie sie aus ihren Kleidern schlüpfte, ihr Haar löste und dann barfuß zu dem Badebottich schritt. In den langen Wochen auf See hatte Lizzie alle Scheu abgelegt. Hier, so fern vom prüden England und ihren gestrengen Eltern, hatten die unsinnigen Gesellschaftsregeln ihre Macht verloren. Losgelöst von der Realität des Festlandes war ihr Leben an Bord und mit Cai zu ihrem eigenen Universum geworden. 

Sie zögerte und drehte sich zu Cai um. 

„Etwas stimmt nicht mit mir“, begann sie.

Cai stand vor dem Bett wie einer dieser greisen, ehrwürdigen Mandarine, deren Miniaturzeichnungen er ihr gezeigt hatte. Auf ihre naive Frage, was denn ein Mandarin wäre, erklärte Cai ihr geduldig, dass dies chinesische Beamte wären. Sorge schlich sich auf seine Züge. 

„Hast du Schmerzen? Unwohlsein?“ 

Er trat näher und berührte ihre Hand. 

Lizzie schluckte, als diese harmlose Berührung Begehren in ihr auslöste. Sie schüttelte den Kopf. 

„Ich bin promiskuitiv“, flüsterte sie heiser und räusperte sich. 

Cais Lippen zuckten, und er gab sich sichtlich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. 

„Wie kommst du denn darauf?“ 

Lizzie entzog ihm ihre Hand, beleidigt, weil er sie auslachte. 

„Wir haben uns seit unserem ersten Mal“, Hitze stieg in ihren Wangen auf, während sie auf das Bett deutete, „fast jeden Tag geliebt. Und ich bekomme nicht genug davon.“ 

Cai umarmte Lizzie. Sein Bauch bebte, und an den Atemstößen erkannte sie, dass er mühsam ein Lachen unterdrückte. 

„Éméi, sei unbesorgt, du bist die normalste Frau unter der Sonne!“ 

Verstimmt schob Lizzie ihn von sich. Sie kletterte in die Wanne. 

„Du machst dich über mich lustig.“ Sie starrte an die Zimmerecke. Cai trat neben die Wanne und ließ sich auf die Knie nieder, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihr befand.

„Ich finde dich hinreißend!“, widersprach er energisch. „Und ich mache mich bestimmt nicht über dich lustig.“ 

Besänftigt wandte sie ihm ihr Gesicht zu. 

„Wenn du mich auslachst, werde ich künftig Bonnet über solche Dinge befragen.“

„Bonnet mag dich sehr gerne.“ Leise Eifersucht schlich sich in seine Stimme. Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. Doch konnte Lizzie mittlerweile die kleinsten Nuancen wahrnehmen. Das kaum wahrnehmbare Zusammenkneifen seiner Augen, das missbilligende Schürzen der Lippen. Lizzie musterte ihn, und im dämmrigen Licht der Kajüte wirkten seine Augen nachtschwarz. Ihre Laune besserte sich schlagartig.

„Ja, er ist zwar ein großer Brummbär, aber mit einem goldenen Herzen.“ Sie blickte sich suchend um, bis sie die Seife entdeckte. „Reichst du mir die Seife?“ 

Bewegung kam in Cai. Er stand auf, schlüpfte aus seiner Robe und warf sie achtlos auf das Bett. Er öffnete den Beutel, den ihm Shen Wei-Hu nach Betreten des Schiffes überreicht hatte. 

„Ich habe hier etwas für dich.“ Er kam zurück, ging auf die Knie, um wieder auf Augenhöhe mit ihr zu sein, und reichte ihr einen unscheinbaren beigefarbenen Würfel. 

„Was ist das?“ Sie griff danach und hielt sich den Quader unter die Nase. Exotische Blumendüfte umschmeichelten sie. „Seife“, erkannte sie. 

Cai schmunzelte und tauchte einen Schwamm in das Wasser, ehe er ihr das Seifenstück abnahm. Er rieb den Schwamm gründlich ein, legte die Seife beiseite und griff nach Lizzies Hand. 

„Was wird das?“, fragte sie, und seine Berührung sandte Wärme durch ihren Arm. Sacht rieb der Schwamm über ihre Hand. Ein Finger nach dem anderen wurde von Cai zärtlich massiert. Er drehte Lizzies Handfläche nach oben und glitt über das Handgelenk hinauf zu ihrer Achsel, um dann über die Außenseite ihres Armes hinunterzufahren. Der Duft schwebte empor und umgarnte Lizzies Geruchssinn. 

Cai nahm sich ihren zweiten Arm auf dieselbe Weise vor. Dann wusch er den Schwamm aus und schäumte ihn erneut mit der Seife ein. Er strich mit dem Zeigefinger über Lizzies Dekolleté. 

„Lehn dich zurück, Éméi!“ Seine heisere Stimme ließ einen erwartungsvollen Schauer über Lizzies Rücken kriechen. 

Der Schwamm rieb über ihren Hals, glitt hinab, streichelte ihr Dekolleté und wanderte zu ihren Brüsten. Der warme Schwamm schloss sich um ihre rechte Brust, Cais Hand umfasste die linke. Sein Daumen streichelte ihre Brustspitze, umspielte sie, bis sie steif und hart wie ein Edelstein war. Feucht glitzernd stand sie in die Luft, und als Cai der Schwamm entglitt, zeigte sich ihr Zwilling ebenso keck. 

Cais gebannter Blick auf ihre Brüste ließ Lizzies Haut brennen. Sie schöpfte das Wasser über ihren Busen, und Cai stieß ein Keuchen aus. Die Tropfen, die ihre Haut hinabrannen, stachelten das Feuer in ihrem Innern an. Eine Mischung aus Lust und freudiger Erwartung erfüllte sie. Cai beugte sich vor. Seine Zungenspitze leckte einen Tropfen ab, der sich vorwitzig um ihren Nippel schlängeln wollte. Cais Finger strichen an der Unterseite ihrer Brust entlang. Lizzie reckte sich seinen Berührungen entgegen, und Cai erhörte ihr stummes Flehen. Sein Mund umschloss ihre Brustspitze, sog und leckte sacht daran, während er die andere Brust mit sinnlichen Streicheleinheiten verwöhnte. Lizzie keuchte und klammerte sich an den Bottichrand. Unverhofft beendete Cai seine erotische Liebkosung. 

„Wollten wir dich nicht baden?“, fragte er und in seinen Augen blitzte die Verruchtheit.

Lizzie schluckte. 

„Ja.“ 

Cais Finger wanderten unter Wasser, glitten ihren Bauch entlang, über ihren Venushügel und kitzelten ihre Klitoris. Dann tauchte seine Hand tiefer und fischte den Schwamm heraus. Frustriert stöhnte Lizzie auf. Cai unterdrückte ein Grinsen und wandte sich ab, doch nicht schnell genug. 

„Du bist ein Schuft, Chiao-Ho Cai!“, klagte Lizzie. 

„Ich weiß“, entgegnete er und küsste sie auf den Mund. Seine Hand streckte sich auffordernd Richtung Fußende. Stumm hob Lizzie erst das eine, dann das andere Bein. Cais warme Hände strichen über ihre nasse Haut, schäumten ihre Füße und Beine ein, bis sie wie bedeckt von weißem perligen Fell aussahen, und nahmen sich jede einzelne Zehe vor. 

„Die Füße einer Frau sind einer ihrer erotischsten Körperteile.“ 

Lizzie unterdrückte ein Kichern, weil Cai gerade über ihre empfindliche Fußsohle fuhr. 

„Auf jeden Fall aber der kitzligste Teil“, entgegnete Lizzie. 

Ungerührt tauchte Cai ihr Bein ins Wasser und zog sie hoch. 

„Umdrehen!“, befahl er. 

Gehorsam wandte Lizzie ihm ihre Kehrseite zu. Seine seifigen Hände glitten über ihre Haut wie Seide über Seide fließen würde. Mit kreisenden Bewegungen liebkoste er jeden Zentimeter ihrer Haut, und das sinnliche Vergnügen erfüllte sie mit Wärme. 

„Und jetzt nimm wieder Platz.“ Er klang gequält, und so sah sie besorgt zu ihm. Seine Stirn war von einem Schweißfilm überzogen, und seine Augen fixierten sie so durchdringend, dass ihre Brustwarzen sich unversehens erneut zusammenzogen. 

„Geht es dir nicht gut?“, fragte sie krächzend. 

Cai nahm ihre Hand, ungeachtet der Tatsache, dass sie tropfnass war, und presste sie auf seine Leibesmitte. Sie blinzelte und räusperte sich, als sie die Härte unter dem dünnen Stoff fühlte. Sein Schaft zuckte unter ihrer Hand. Hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, darüber zu streicheln, die harte Ausbuchtung unter dem Seidenstoff zu kneten und – welche Schamlosigkeit! – ihre Wange daran zu reiben, sah sie auf seine Brust. 

„Das ist dein Werk“, flüsterte Cai. „Allein dich zu sehen, entfacht meine Lust. Dich zu fühlen, lässt mich beinahe wie einen unerfahrenen Jüngling reagieren. Du besitzt mehr Macht über einen Mann, als du dir vorstellen kannst.“ 

„Ich?“ Ihr Herz klopfte schneller, sie sah in seine Augen und fand darin brennende Begierde, die sie fast atemlos machte. Sie hielt seinen Blick fest, und plötzlich geschah etwas, dass sie bisher nicht hatte wahrhaben wollen. Sie sah direkt in sein Herz, und sie fühlte, dass es ihm genauso ging. Sie wusste es, als ein kaum wahrnehmbares Zittern durch seine Glieder ging, als seine Lider zuckten und er doch nicht die Augen von ihr abwandte. 

„Lizzie.“ Seine Stimme klang seidenweich, und die Art, wie er ihren Namen aussprach, hätte auch ein Liebesgeständnis sein können. Dann verflog die Magie mit einem Mal, und Cai blinzelte irritiert. Lizzie senkte ihre Hand und hinterließ auf Cais Hose einen nassen Fleck. 

Er räusperte sich. „Ich kümmere mich um deine Haare.“ 

Zärtlich schäumte er ihr Haar ein, bis üppige Schaumberge über ihren Hals und Nacken ihren Oberkörper entlangliefen. Exotische Blumendüfte umhüllten Lizzie und erweckten die Vision tropischer Sandstrände und kristallklaren Wassers vor ihrem inneren Auge. 

Sie wurde jäh aus ihren Träumen gerissen, als kühles Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie prustete und funkelte Cai ungehalten an, als Schaum und Wasser wieder zuließen, dass sie ihre Augen gefahrlos öffnen konnte. 

„Warum hast du das getan?“ 

Seine Mundwinkel hoben sich amüsiert. 

„Der Schaum musste aus deinem Haar gespült werden.“ 

Grummelnd erhob sich Lizzie und kletterte an Cais Hand aus dem Badebottich. 

 

An Bord herrschte rege Geschäftigkeit. Der Matrose im Krähennest hatte das Festland von China ausgemacht. Nun waren alle damit beschäftigt, sich auf die Ankunft im Hafen von Schanghai vorzubereiten. Selbst Cai spürte Aufregung und Vorfreude in sich aufsteigen. Über ein Jahr hatten ihn seine Aufgaben von seinem Zuhause ferngehalten. Er war neugierig, was sich alles verändert haben mochte. 

Lizzie trat neben ihn an die Reling und sah auf den schmalen Landstreifen hinaus. Hatte sie die Tage vorher rastlos gewirkt, schien sie nun von einer stoischen, fast asiatischen Ruhe ergriffen. 

Cai griff nach ihrer Hand. Die Haut war kühl. „Alles in Ordnung?“

Lizzie starrte eine Weile stumm auf das Meer hinaus, ehe sie sprach: „Ich fürchte mich ein wenig. Ich bin nicht mehr dieselbe, die in England an Bord ging.“ 

Cai musterte sie interessiert. 

„Fühlst du dich …“ Er zögerte, entschied sich dann aber für die kalte, britische Formulierung. „… beschädigt?“ 

Sie wandte sich so rasch um, dass ihre Haare flogen, die sie an diesem Tag offen über den Rücken fallen ließ. 

„Nein“, entgegnete sie heftig. „Ich fürchte mich vor der Begegnung mit meinem Bruder Jake.“ 

Cais Herz verspürte einen Stich. Ob es Eifersucht oder die Angst war, Lizzie nicht wiederzusehen, konnte er nicht deuten. Er räusperte sich. 

„Wir haben uns das letzte Mal gesehen, da waren wir kaum mehr als Kinder. Wir hatten eine enge Bindung aneinander. Was, wenn wir uns nichts mehr zu sagen haben? Wenn ich ihm unwillkommen bin?“ Schmerz legte sich über auf schönes Gesicht. 

Cai holte Luft. Das war die Chance, die er ergreifen sollte. Nur ein wenig mehr Zeit mit Lizzie verbringen! Ein paar gestohlene Stunden, Tage, ehe sie in ihr wohlbehütetes britisches Leben zurückkehrte und ihm für immer entrissen war. 

„Darf ich dich einladen, mein Gast zu sein? Bis du dich imstande siehst, deinem Bruder gegenüberzutreten?“ Er sah das Zögern in ihren blauen Augen. Er spürte förmlich die Zerrissenheit, der Versuchung nachzugeben, sein Angebot anzunehmen. 

„Wir können deinen Bruder benachrichtigen, dass du wohlauf und in Schanghai bist.“

Ihr Kopf machte eine kleine, zustimmende Bewegung. Cai nickte erleichtert. Im selben Moment schalt er sich einen Narren. Was tat er da? Eine Britin in seinem Haus beherbergen? War er verrückt geworden? Die anderen Europäer rannten ihm die Türen ein, wenn dies bekannt wurde, und Lizzies Bruder stünde vermutlich schneller vor der Tür, als Shen Wei-Hu ihm eine Nachricht überbringen konnte. Und wie würde sich das auf Lizzies Ruf auswirken, wenn sie mit einem unverheirateten Chinesen unter einem Dach lebte? 

Ihm fiel Mai-Ling ein. Die ehemalige Konkubine lebte immer noch in der Straße der Konkubinen. In jenem Haus, das er ihr gekauft hatte. Sie würde Lizzie in ihrem Heim willkommen heißen und keine Fragen stellen. Und niemand käme auf die Idee, Lizzie dort zu suchen. Frauen verließen das Haus selten und wenn dann nur hinter den Schleiern ihrer Sänften. Keiner würde Lizzie finden.

 

Lizzie packte ihre Habseligkeiten recht schnell ein. Als sie den Anzug ihres Bruders in den Händen hielt, überlegte sie einen Augenblick lang, ob sie ihn überhaupt mitnehmen sollte. Doch dann dachte sie, dass man nie wissen konnte, wozu man hilfreiche Dinge erneut benötigen könnte, und schob die Kleider ebenfalls in ihre Tasche. Sie zupfte ihr schlichtes Ausgehkleid zurecht, packte ihre Reisetasche und trat aus der Schlafkammer. Einen kurzen Moment lang blieb sie stehen, sah sich in der großen Kajüte um und erinnerte sich an die vergangenen Monate. Wehmut überfiel sie. Dieser Raum und das Leben an Bord waren wie eine andere Welt gewesen. Hier durfte sie einfach Lizzie sein. Weit weg vom ton und ihren Eltern, wo jedes falsch platzierte Husten Gesprächsstoff über Tage hinaus lieferte. Energisch schüttelte sie ihren Kopf und damit auch ihre Melancholie ab. 

Bei Jake wäre es anders. Er legte die gesellschaftlichen Fesseln weitaus weniger streng an. Sie schluckte. Wer weiß, vielleicht hätte er sogar Verständnis dafür, wenn sie ihm gestand, dass sie Cai liebte. 

Sie erstarrte. Sie liebte Cai. Es war nicht nur eine Schwärmerei. Keine keusche Verliebtheit. Nein, sie liebte ihn. Sie liebte ihn, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie den Rest ihrer Tage verleben wollte. 

Die Tasche entglitt ihren Fingern, und sie presste die Hand an ihre bebende Brust. 

„Ich liebe Cai“, flüsterte sie. 

Es auszusprechen, war wie ein Geständnis an sich selbst. Sie war verrückt geworden. Das musste es sein. In der langen Zeit auf dem Meer hatte sie ihren Verstand verloren. Eine Britin und ein Chinese – hatte man jemals von einer solch skandalösen Verbindung gehört? 

 

Cai hakte ihren Arm bei sich unter und reichte Shen Wei-Hu Lizzies Gepäckstück. 

„Alles in Ordnung?“ 

Sie sah ihn an, und ihr Lächeln ging ihm durch und durch. Er bereute sein Taktieren keinen Moment. Sie nur einen Tag länger in seiner Nähe zu behalten, wäre ihm die Verdammnis der Hölle wert. 

„Wo ist dein Haus?“ Ihr Tonfall klang munter. 

Zeit für erste Geständnisse. „Ich bringe dich bei einer Freundin unter“, erklärte er und betrachtete sie aufmerksam. Enttäuschung huschte über ihre Miene. 

„Ich denke, es schickt sich nicht, wenn du bei mir, einem Junggesellen, wohnen würdest.“ Also ob die Unterkunft bei einer Konkubine schicklicher wäre! Cai ging es darum, dass Lizzie nicht sofort ausfindig gemacht werden konnte. Die Dienerschaft war geschwätzig. Eine Frau in seinem Haus, noch dazu eine yi, forderte die Tratschsucht der Angestellten heraus. In Mai-Lings Haus hingegen gab es zwei Dienerinnen, die sich in der Vergangenheit als loyal und verschwiegen erwiesen hatten. Dort bliebe Lizzie sein geheimer Gast, solange er es wünschte.

Lizzie nickte langsam. 

„Du hast recht. Wir sind nicht mehr an Bord der Tea Princess, man würde reden. Schanghai wird nicht anders sein als London.“ 

Cai lächelte und drückte ihre Hand, die seinen Ellenbogen umfasste. 

„Nein“, gab er zu. „Nicht ein bisschen.“

 

Sie mussten selbst für die Seemänner ein exotisches Bild abgeben. Ein chinesischer Mandarin in seiner bunten, reich bestickten Robe führte eine hellhäutige, blauäugige Europäerin die Gangway hinunter. Lizzie glaubte die Blicke der Leute im Hafen auf sich gerichtet, doch als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sich niemand für sie und Cai interessierte. 

Cai steuerte eine Gruppe Männer an, die um eine Sänfte herumstanden. Die Träger warfen sich zu Boden und erhoben sich erst, als er mit ihnen sprach. Seine Stimme klang befehlsgewohnt, dominant, doch die Worte muteten weich und melodisch an. 

Er wandte sich an Lizzie. 

„Steig ein!“ 

Lizzie starrte auf die Sänfte, ein winziger Kasten verglichen mit dem Korpus einer Kutsche, mit zwei langen Holzstangen nach vorn und zwei identischen Stangen nach hinten. Die Träger positionierten sich an den Tragebalken und verharrten geduldig. 

„Ich weiß nicht.“ 

Cai schob sie sacht auf die gepolsterte Sänfte zu. Er half ihr beim Einsteigen und ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite nieder. 

Wie ein Mann hoben die Träger die Sänfte, und Lizzie griff erschrocken nach Cais Händen. Die Männer waren geübt und miteinander vertraut, denn sie bewegten sich in völliger Harmonie, sodass Lizzie der Eindruck überkam, die Sänfte schwebte dahin. 

„Sollen wir die Vorhänge schließen?“ 

Lizzie schüttelte den Kopf. Sie war viel zu neugierig auf Schanghai, als dass sie auf die ersten Eindrücke verzichtet hätte. Die Straßen führten an aneinandergedrängten Häuserzeilen vorbei. Kein Anzeichen von Gold und Juwelen oder anmutigen, edel gekleideten Chinesinnen, stattdessen erblickte Lizzie Männer mit kahlrasierten Oberköpfen und langen Zöpfen. Neugierig sah sie zu Cai.

„Das sind Han-Chinesen.“ 

„Du trägst dein Haar ähnlich.“ 

„Ich bin ein Mandschu“, erklärte Cai. 

Sie runzelte fragend die Stirn. 

„Chinese ist nicht gleich Chinese.“ 

Lizzie nahm es hin, vermutlich war es dasselbe wie mit den Briten. Nicht jeder Brite war ein Engländer. Aber jeder Engländer war Brite. 

Lizzie sah erneut hinaus. 

Die Fassaden waren teils schäbig, Farbe und Putz blätterten ab, und auch die Säulen und Rundbögen, die Dächer und Balkone stützten, trugen freundlich betrachtet nur zur Bewunderung der architektonischen Besonderheiten bei. Straßenhändler fuhren mit Karren die Straße entlang, andere besaßen feste Stände. 

Lizzie sah eine Geflügelhändlerin, die ihre Hühner, Gänse und Enten in engen Holzkäfigen bis weit über ihren Kopf neben sich aufgestapelt hatte. An ihrer schmutzigen Schürze klebten Blut und Federn, und als sie Lizzie und Cai in der Sänfte entdeckte, rief sie ihnen etwas zu und hob ihren Arm. Erst jetzt erkannte Lizzie, dass die Frau ein Huhn an den Füßen hielt, dem sie wohl eben erst den Kopf abgeschlagen hatte. Blut tropfte aus dem Hals. Ungerührt schüttelte die Verkäuferin das tote Tier, sodass das Blut als feiner Sprühregen durch die Luft stob. Ein Mann schimpfte und entriss der Geflügelfrau das Tier. Offenbar hatte er das Huhn bereits bezahlt, denn die Frau wandte sich achselzuckend ab. Ein paar Meter weiter saß ein Mann an einem Schreibpult, Papier und Schreibwerkzeug vor sich liegend, und wartete ebenfalls auf Kundschaft. 

Ein Gewirr an Geräuschen drang an Lizzies Ohren. Ein Singsang an Stimmen, Klappern von Metall und Holz, Schnattern und Grunzen und Blöken; hohe, zittrige Musik, das Poltern der Räder von umherfahrenden Karren. Gerüche machten das Chaos komplett, Wohlgerüche wechselten sich mit eher unangenehmen Düften ab. Essensdünste wehten in das Innere der Sänfte. Das Aroma von Fleisch und Gebäck mischte sich mit dem Gestank von Schweinen, menschlichen Ausscheidungen und einem widerwärtig süßlichen Geruch. 

Lizzie beugte sich vor und sah eine offene Tür, die zu einem besonders schäbigen Haus gehörte. Wie ein schwarzes Loch der Hoffnungslosigkeit gähnte der Eingang in der Wand. Der Geruch wurde intensiver, und Lizzie erkannte eine wankende, ausgemergelte Gestalt, die sich in das Loch stürzte. 

„Was ist dort drin?“ 

„Eine Opiumhöhle“, erklärte Cai düster. 

„Opium?“ 

„In England benutzt man die Tinktur daraus.“ 

„Laudanum.“ Lizzie sah zu dem Hauseingang. „Aber weshalb sah dieser Mann so elend aus?“

„Er ist einer der vielen Opiumsüchtigen“, erzählte Cai. 

Lizzie nickte. „Mein Bruder hat mir davon geschrieben. Er hält es für unverantwortlich, dass Britannien nach wie vor Opium einführt.“ 

„Mir scheint, dein Bruder ist ein vernünftiger Mann.“ 

„Ich denke schon“, entgegnete Lizzie. Sie sah erneut auf das Gebäude. „Kann man denn nichts gegen diese Opiumhöhlen unternehmen?“ 

Cai zuckte die Schultern. „Man scheucht sie aus dem einen Loch, und am nächsten Tag haben sie sich in zwei neuen versteckt.“ 

Lizzie wechselte das Thema. „Wo wohnt denn diese Freundin?“ 

„In einem bedeutend netteren Teil Schanghais als diesem“, erklärte er mit einem missbilligenden Blick auf die Straße hinaus. Er lehnte sich zurück und musterte Lizzie interessiert. „Und es ist wirklich in Ordnung für dich, bei Mai-Ling zu wohnen?“

„Mai-Ling? Ist das ihr Name?“ 

Cai nickte langsam, seine schrägstehenden Augen fixierten Lizzie. „Sie ist eine ungewöhnliche Frau.“

„Chinesin?“ Der Duft von Backwerk stieg Lizzie in die Nase. Cai beugte sich aus der Sänfte und rief einen Befehl. Die Träger stoppten, und sofort umringten Straßenhändler die Sänfte. Schreiend hielten sie ihre Waren hoch. Ein scharfer Zuruf Cais verjagte einen Teil der schmutzigen, schäbigen Männer. 

„Worauf hast du Appetit, Lizzie?“ 

Sie überblickte die Leute, die erwartungsvoll ihre Leckereien anpriesen, und deutete auf eine kleine dralle Frau, die dampfende Hefebrötchen emporhielt. Der Geruch überdeckte alles andere, und Lizzie, die nicht als erstes Gericht gegrillte Beutelratte oder Hühnerfüße zu probieren gedachte, hielt diese Wahl für die beste. Cai reichte der Bäckerin einige Münzen und erhielt in Papier eingeschlagene Brötchen, die er dankend entgegennahm. 

„Lass es dir schmecken!“ Lächelnd beobachtete er Lizzie, wie sie eins der heißen Brötchen aus dem Papier fischte und das Gebäck abkühlte, indem sie es von einer Hand in die andere warf. Sie erwiderte sein Lächeln und biss in das immer noch dampfende Brötchen. Sie stöhnte genüsslich. Der Teig war locker und leicht süßlich. Es war kaum nötig zu kauen, denn das Gebäck zerfiel auf ihrer Zunge.

Er lehnte sich zurück. 

„Um auf deine Frage zurückzukommen: Mai-Ling ist Chinesin, und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Sie spricht Englisch. Ihr werdet euch also miteinander unterhalten können.“ 

Erleichtert wandte Lizzie sich wieder ihrem Brötchen zu. 

„Was für eine Erleichterung! Mein Chinesisch ist bei Weitem nicht gut genug, um Unterhaltungen zu bestreiten.“ 

Sie sah auf die Straße. Der Weg war nun mit holprigen Quadern gepflastert, und die Häuser wirkten deutlich gepflegter. Die Bauweise kannte Lizzie von Motiven asiatischer Gemälde und Wandbemalungen. Dächer, die stufenartig auf den Häusern thronten, und Rundbögen-Fenster und Eingänge dominierten die Straßenzeile. Manche Dachfirste zierten Fabelwesen, und an den Türen und Fenstern hingen Windspiele aus messingfarbenen Münzen und roten Bändern. 

Das Gewühle von Menschen, Sänften und Karren wurde nicht weniger, doch nun schienen die Menschen sauberer und besser gekleidet. Die Träger bogen ab und durchquerten eine schmale Gasse. Neugierig blickte Lizzie hinaus, doch da Cai kein bisschen beunruhigt wirkte, folgerte sie, dass alles seine Richtigkeit besaß. Sie lehnte sich satt und zufrieden zurück. 

Die Sänftenträger erreichten das Ende der Gasse und traten auf eine breitere Straße. Auch hier herrschte hektisches Treiben. In der Luft lag eine unterschwellige Aufregung, fast körperlich spürbar für Lizzie. Viele Männer waren unterwegs. Die Häuser erzählten deutlich vom Reichtum der Bewohner. 

Endlich sah Lizzie auch Chinesinnen der gehobenen Schichten. Eine Gruppe Frauen stand vor einem Haus und plauderte miteinander. Ihre schwarzen Haare glänzten wie poliertes Ebenholz, und kostbar wirkende Perlmuttkämme und Stäbe hielten die Frisuren. Die Gesichter waren angemalt, die Haut bleich gepudert, die Augen schwarz umrahmt und die Lippen rot gefärbt. Ihre Kleider waren schmal und gerade geschnitten, vom Hals abwärts mit Knöpfen versehen und reich bestickt. Jedes Kleid besaß eine andere leuchtende Farbe, die in Lizzie Neid hervorrief. Sie fühlte sich in ihrem braunen Ausgehkleid wie eine Krähe unter herrlichen Papageien. 

Eine alte Frau in einem schwarzen Kleid wankte schwer auf einen Stock gestützt an ihrer Sänfte vorbei. Lizzies Blick fiel auf die Füße der Frau, und sie runzelte die Stirn. Die Proportionen stimmten nicht. Im Verhältnis zum Körper waren die Füße viel zu klein. Cai folgte ihrem Blick. 

„Man hat ihr die Füße eingebunden, als sie noch klein war, um sie in diese Form und Größe zu zwingen“, erklärte er Lizzie. „Man nennt das Lotosfüße.“

Lizzie schluckte. 

„Das kann doch niemand schön finden, oder?“ 

„Die Mandschu lehnen die gebundenen Füße ab. Es ist eine Mode der Han-Chinesen.“

Herausfordernd musterte sie Cai. „Gefällt es dir etwa?“ 

„Nein“, entgegnete er bestimmt. „Ich mag es, wie sich die europäischen und Mandschu-Frauen bewegen. Graziös und selbstsicher. Diese entstellten Fußklumpen beeindrucken mich nicht im Geringsten.“ 

Lizzie war erleichtert, wobei sie aber nicht zu sagen vermochte, ob es daran lag, dass die Lotosfüße an Misshandlung grenzten oder weil sie normal gewachsene Füße besaß. 

„Wohnt diese Mai-Ling hier irgendwo?“ 

„Es ist nicht mehr weit. Mai-Lings Haus ist am Rand dieses Bezirks, nicht allzu weit von meinem eigenen Anwesen und den Häusern der yi.“ Entschuldigend sah er Lizzie an. „Den Briten.“ 

Lizzie warf einen erneuten Blick nach draußen.  Nach über acht Jahren würde sie ihren Zwillingsburder bald wieder in die Arme schließen können. Mit ihm lachen und plaudern. Ihr Blick fiel auf Cai. Nach ihrer Ankunft in Jakes Heim wäre alles anders. Vielleicht würde man ihr den Kontakt zu Cai verbieten. Eine grausame Vorstellung. Sie brauchte Zeit, Zeit, mit Cai. Unbeeinflusst von Jake und der hiesigen britischen Konklave. 

Cai beugte sich vor und schloss die Vorhänge. Sofort legte sich Dämmerung über Lizzie und Cai. 

Sie schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit und sah sein Gesicht ihrem ganz nah gegenüber. Er hob ihr Kinn mit Zeige- und Mittelfinger an und senkte seine seidenweichen Lippen auf die ihren. Behutsam streichelte er ihre Lippen mit den seinen, ehe er sanften Druck ausübte. Seine Zungenspitze berührte ihre Oberlippe, kitzelte sie mit Bedacht. Seine Zunge drang gemächlich in ihren Mund ein. Betörend langsam suchte er ihre Zungenspitze, stupste sie an, um sich ihr sofort wieder zu entziehen. 

Lizzie stöhnte. Sinnliche Schauer rieselten über ihre Haut. Sie hob ihre Hände, wollte Cai umarmen, doch er ergriff ihre Hände, ohne seine Lippen von den ihren zu lösen. Er drückte ihre Arme nach unten, hielt sie auf die Kissen gepresst und ließ seine Zunge um ihre kreisen. Die Mischung aus intimem Kuss und körperlicher Ferne erfüllte Lizzie mit heißem Verlangen. Sie fühlte die Hitze zwischen ihren Beinen, spürte, wie ihre Schamlippen pochten und ein Kribbeln ihren Venushügel überzog. Lizzie beugte sich vor, um wenigstens jeden Millimeter seiner Lippen, seiner Zunge genießen zu können. 

Sie schloss ihre Augen. Die Welt um sie herum versank hinter lustvollen Schleiern. Es existierte nichts außer ihrer Lust, Cai und dem intensiven Kuss, den sie austauschten. Er schmeckte nach Minze und pfeffriger Schärfe. Sein Duftwasser, eine Komposition aus Hölzern, exotischen Gewürzen und Zitrone, umschmeichelte ihre Nase. Sie ließ ihre Empfindungen, den Geruch auf sich wirken, sog jede Nuance auf, wollte den Augenblick in ihr Gedächtnis einbrennen. 

Als fühlte Cai ihre Sehnsucht und die Wehmut, die in ihr aufsteigen wollte, zog er sie zu sich herüber und presste ihren Körper eng an sich. Ihre Brüste drängten an seinen Oberkörper, seine Hand lag auf ihrem Po, und der energische Griff ließ sie aufstöhnen und doch nach mehr verlangen. Cais Lippen wanderten ihren Mundwinkel hinab auf den Kiefernknochen und weiter zu ihrem Ohr. Sacht knabberte er an ihrem Ohrläppchen. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich danach verzehre, eins mit dir zu sein!“, flüsterte Cai an ihrem Ohr. Sein Mund suchte ihre Halsschlagader, und er ließ seine Zungenspitze darübergleiten. 

Lizzie stöhnte, doch Cai löste sich von ihr. Viel zu abrupt, wie sie fand. 

 

„Wir sind am Ziel!“ 

Lizzie richtete sich erschrocken auf. Sie ordnete ihre Kleider, soweit es möglich war, und strich sich sorgfältig über die Frisur. 

Cai zog die Seidenschleier beiseite. Die Sänfte stoppte, schwankte, während sie abgesetzt wurde, und Lizzie krallte sich in den Kissen fest. Sie befanden sich vor einem eleganten kleinen Haus, zu dessen linker und rechter Seite sich jeweils eine schmale Gasse befand. Cai kletterte aus der Sänfte und reichte Lizzie seine Hand. Kaum stand Lizzie sicher auf dem Boden, da wurde der Tragestuhl hochgehoben, und die Träger hasteten mitten ins Menschengewühl hinein. 

Cai hakte ihren Arm bei sich unter, und ehe er die Stufen zum Eingang hinaufschritt, ließ er Lizzie Zeit, alles zu betrachten. Durch die offenen Fenster wehten zarte Stoffe. Aus dem Innern drangen die fremdartigen Klänge eines Saiteninstruments. Die Musik brach ab, und man hörte einen freudigen Ausruf. Die Eingangstür schlug auf, und eine atemberaubend schöne Asiatin lief heraus. Sie rannte die Stufen hinab und flog in Cais Arme. 

Die Frau überschüttete ihn mit einem Schwall melodiöser Worte. Cai pflückte sie von seinem Körper und schob sie von sich. 

„Mai-Ling, das ist Lizzie Reardon. Sie wird eine Weile dein Gast sein.“ 

Erst jetzt schenkte Mai-Ling Lizzie Beachtung. Stirnrunzelnd musterte sie Lizzie aus unglaublich grünen Augen. Sie lächelte, doch dieser Geste haftete etwas Missbilligendes an. 

„Nihao, Lizzie Reardon.“ Mai-Ling verbeugte sich höflich. „Mein Name ist Zheng Mai-Ling.“ Sie sprach langsam und akzentuiert. Ihr Englisch war gut, doch lange nicht so perfekt wie das Cais. 

Lizzie verneigte sich auf dieselbe Weise. Sie überlegte, ob es nicht besser sei, sofort zu ihrem Bruder zu gehen. Sie warf Cai einen Blick zu, doch der fixierte Mai-Ling. Er lächelte sie an, auf eine liebevolle, bestimmende Art, die in Lizzie Eifersucht weckte. Cai redete auf Chinesisch auf Mai-Ling ein, worauf diese ihren Blick zwischen Cai und Lizzie hin und her wandern ließ. 

Sie lachte und nickte. 

Dann wandte sie sich an Lizzie: „Sei willkommen in meinem bescheidenen Heim!“ 

Sie machte eine auffordernde Geste und ging voraus. Cai legte seine Hand auf Lizzies Rücken und stieg hinter ihr die Stufen hinauf. 

Neugierig ließ Lizzie ihren Blick schweifen. Die Wände zeigten asiatische Landschaften und fliegende Fabelwesen mit riesigen Augen. Die Paravents, die den Raum teilten, stellten Menschen in verschiedenen Situationen dar. Die Möbel waren aus dunklem, gelackten Holz, teils mit goldenen Intarsien bemalt, teils mit Perlmutteinlegearbeiten veredelt. Auf den Stühlen um den schwarz glänzenden Tisch lagen rote Zierdeckchen mit goldfarbenen Quasten. 

Mai-Ling bat ihre Besucher, Platz zu nehmen und ging zu einer Kommode, auf der ein kleiner Gong lag, den sie anschlug. Sie setzte sich, und im selben Moment kam eine kleine, faltige Chinesin herein. Sie verbeugte sich und bekam einen Auftrag von ihrer Herrin. In fast atemberaubender Schnelligkeit kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne und mehrere Tassen standen. Die Dienerin stellte alles auf den Tisch, und Mai-Ling schenkte ihnen allen Tee ein. Sie ließ sich nieder und musterte Lizzie und Cai. 

„Du wirkst erschöpft, Chiao-Ho Cai. War die Überfahrt anstrengend?“ Sie schaffte es, ihrer Stimme einen solch mitfühlenden Ton zu verleihen, dass Lizzie ihr am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. 

Lizzie erschrak vor sich selbst. Wie konnte sie nur so irrational reagieren? Sie wusste doch gar nicht, in welchem Verhältnis Mai-Ling und Cai standen. Vielleicht waren die beiden verlobt? Mai-Ling war eine wunderschöne Frau. Ebenmäßige Haut, mandelförmige Augen, grün wie wertvolle Jade, und hohe Wangenknochen. Die Lippen voll und geschwungen, und was das schmal geschnittene Kleid von ihrer Figur verriet, musste auch diese einfach perfekt sein. 

Lizzie seufzte gedankenverloren, und sofort zog sie die Aufmerksamkeit Cais und Mai-Lings auf sich. 

„Alles in Ordnung, Lizzie?“

Lizzie zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln. 

„Aber ja.“ 

Cai neigte den Kopf. „Auch du musst erschöpft sein.“ 

Sein Blick ging ihr durch und durch, und mit einem Mal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm in ihrer Kajüte an Bord der Tea Princess zu sein. 

„Wie gedankenlos von mir“, rief Mai-Ling aus und klatschte in die Hände, woraufhin die Dienerin wie ein Schatten in den Raum glitt. Mai-Ling wechselte ein paar Worte mit der Frau und wandte sich an Lizzie. „Wo ist dein Gepäck, Lizzie Reardon?“

„Es ist unterwegs, doch Lizzies Garderobe ist mager“, sagte Cai. 

„Ich werde das Nötige veranlassen. Noch heute Abend wird meine Schneiderin, Madame Cui, herkommen.“ Mai-Ling wandte sich erneut an ihre Dienerin. 

Lizzies Gesicht glühte vor Scham. Sie fühlte sich bemitleidenswert und schäbig. 

Cais Hand legte sich auf ihre Hand. 

„Mai-Ling, welches Zimmer kann Lizzie erhalten?“

Die Chinesin musterte ihn und Lizzie mit undeutbarem Blick. „Das Pfirsichblüten-Gemach, entspricht das deinen Wünschen?“ 

Cai nickte und erhob sich. Mai-Ling tat es ihm nach, und so stand Lizzie ebenfalls auf.

„Mach dir keine Umstände, Mai-Ling. Ich bringe Lizzie hinauf.“ 

Mai-Ling nickte und schenkte Lizzie ein hintergründiges Lächeln, ehe sie geziert nach ihrer Teetasse griff. 

 

Lizzie folgte Cai über schmale schwarzbraune Stufen in das Obergeschoss. Er führte sie über einen kargen Flur in ein lichtdurchflutetes Zimmer, dessen cremeweiße Wände mit pfirsichfarbenen Blüten und goldenen Stängeln verziert waren. An der rechten Seite befanden sich zwei Fenster, in deren Mitte das Bett seinen Platz hatte. Die vier Pfosten waren mit kunstvollen Schnitzereien dekoriert und mit Goldfarbe unterlegt. Die Kissen und Decken auf der Matratze waren apricot. Am Fußende standen zwei helle Bambustruhen, und an der gegenüberliegenden Wand gab es eine Kommode mit unterschiedlich großen Schubladen. 

„Du hast keinen Grund, dich zu fürchten oder zu schämen“, sagte Cai. 

Lizzie hob langsam ihren Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine Miene wirkte freundlich, ohne ernsthaft Gefühle zu verraten. 

„Ich fühle mich minderwertig“, erklärte sie. „Und es ist völlig unnötig, eine Schneiderin herzubestellen. Ich benötige nichts. Ich habe für die kurze Zeit hier ausreichend Gepäck. Es hat für die Monate auf See genügt, und es sollte gut genug für die nächsten Tage sein.“ 

Cai nahm ihre Hand und liebkoste ihren Handrücken. 

„Du bist mein Gast. Es würde mich beschämen, wenn ich dich nicht standesgemäß ausstatten würde.“ 

Unmut regte sich in Lizzie. „Du behauptest, es wäre deine Pflicht, mich auszustaffieren, nur weil ich im Haus deiner Freundin übernachte? Das ist das Unsinnigste, was ich je gehört habe.“ 

Cai zuckte mit den Achseln und trat einen Schritt auf sie zu. Er war ihr so nah, dass sie einander fast berührten. Lizzie versuchte, ihm auszuweichen, doch er näherte sich erneut. Sie trieben das Spiel, bis sie mit ihren Unterschenkeln ans Bett stieß. Nun gab es kein spielerisches Entkommen mehr. Sie atmete hörbar aus. 

„Du hast doch nicht Angst vor mir bekommen?“ 

Ärgerlich schüttelte Lizzie den Kopf, leckte sich über die Lippen und sah Cai sehnsüchtig an. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie den Widerhall hinter ihrer Stirn zu spüren glaubte.

„Küsst du mich jetzt?“, flüsterte sie. 

Seine Augen glühten regelrecht. „Ja.“

 

Als seine Lippen sich auf die ihren senkten, seufzte Lizzie leise. Dieser kleine Laut brachte Cais Blut zum Brodeln. Es waren diese unartikulierten Gefühlsäußerungen, die ihm zeigten, dass Lizzie gefiel, was er mit ihr anstellte. Sie war so unerfahren, so unschuldig, dass sie keine Ahnung von all den Fallstricken und Spielchen hatte, derer sich eine raffinierte Frau bediente, um einen Mann gefügig zu machen. Und sie wusste nichts von dem starken Trieb, den sie besaß. Es reichte, sie zu berühren und ihr erotisches Feuer loderte so heiß, dass sie ihn fast verglühte. Auch jetzt konnte er fühlen, dass sie sich nur allzu willig von ihm hätte verführen lassen. Ihre Lust ging auf ihn über, und fast augenblicklich reagierte sein Penis. Er beendete den Kuss, indem er ihr Gesicht in seine Hände nahm und seine Lippen von ihr löste. Ihre Augen sahen ihn irritiert an. 

„Ich sollte gehen und dir Ruhe gönnen“, meinte er. 

Die Leidenschaft wühlte sich durch sein Innerstes. Begierde tobte in seinem Schaft, und das Kribbeln seiner Haut verriet das Ausmaß seiner Not. Er senkte seine Lippen auf die samtige Haut unter ihrem Ohrläppchen. 

„Zur Hölle mit den Verpflichtungen! Ich sterbe, wenn ich dich jetzt nicht haben kann.“

Seine Hände knöpften das Vorderteil ihres britisch-nüchternen Reisekleides auf. Mit ähnlich fiebrigen Griffen zog Lizzie ihn aus. Nackt stand er vor ihr, während sie sich in ihrer Leibwäsche an ihn schmiegte. Das Zucken seines Penis wanderte durch seinen Bauch. 

Cai zerrte an den Korsettbändern. 

„Diese verfluchte Unterbekleidung“, knurrte er und warf Korsett, Hemdchen und die Unaussprechlichen in die andere Ecke des Raumes. Lizzie erwiderte seinen hungrigen Kuss mit der gleichen Inbrunst, presste ihren nackten Körper an ihn und streichelte seine Flanken. Erregung wallte durch sein Innerstes. Seine Finger streichelten ihre Nippel, umfassten sie und drehten sie sanft zwischen Zeigefinger und Daumen. Lizzie keuchte und drängte sich enger an ihn. Sein Schaft ruhte über ihrem Venushügel. Sie griff forsch danach und führte ihn zwischen ihre Beine. 

„Ich will dich sofort in mir spüren. Lass uns keine Minute vergeuden.“ 

Ihre Augen zogen ihn in ihren Bann. Die Begierde strahlte wie hellstes Sonnenlicht in ihnen. Gehorsam hob Cai sie auf seinen Schaft. Sie war so feucht, dass sie ihn fast einsaugte. Lizzie stöhnte genussvoll, schloss die Augen und umklammerte seine Schultern. Cai drehte sich und setzte sich auf den Rand des Bettes, ohne den Körperkontakt mit ihr zu unterbrechen. Er knurrte zufrieden, als sie ihn tiefer in sich aufnahm. Sie verschränkte ihre Beine hinter seinem Rücken. 

„Reite mich, Éméi!“ 

Lizzie öffnete ihre Augen und sah ihn an. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Zügen. Sie presste ihre Schenkel an seinen Hüften zusammen, so als wäre er der Hengst, den sie anzufeuern gedachte. Sie bewegte sich langsam, entzog sich ihm, um ihn dann wieder tief in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Sie presste ihren Oberkörper an den seinen. Bei jeder ihrer Bewegungen rieb ihr Busen an seiner Brust. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern. Immer noch lächelte sie. 

„Weißt du, wie gut es sich anfühlt, wenn du in mir bist?“ Sie lehnte sich zurück und ritt ihn mit quälender Gemächlichkeit. Hitze kroch Cais Rücken empor, legte sich über seine Haut, die mit einem Mal zu eng schien. Sein Schaft pochte, schien kurz vor dem Platzen. Er stöhnte. 

Lizzies Zeigefinger glitt über Hals und Kinn zu seinen Lippen, zeichnete die Kontur nach und keuchte überrascht, als Cai ihren Finger in den Mund nahm und daran sog. Ihre Haut war weich und süß. Die Nässe ihrer Jadepforte erregte ihn bis zum Äußersten. Er fühlte das Zusammenziehen ihrer Muskeln um seinen Penis. Sie bewegte sich schneller, drängender, entzog sich ihm, um ihn im nächsten Moment schwungvoll in sich aufzunehmen. Seine Hände glitten an ihre Hüften. Er unterstützte ihre Bewegungen, keuchte, als ihr Becken kreiste und ihre Haut auf die seine prallte. Das Geräusch der klatschenden Haut, Lizzies Seufzen und Stöhnen steigerte Cais Erregung ins Unermessliche. Er keuchte. Stieß härter, tiefer in Lizzie, und sie erwiderte seine Leidenschaft. Sie krallte ihre Hände in sein Fleisch und stöhnte. Die Lust explodierte in Cai wie ein prall gefüllter Luftballon, die Erfüllung zuckte, bebte und wallte durch jeden Winkel seines Körpers. Im selben Moment, als er sich in Lizzie verströmte, schrie sie auf, und ihr ekstatisches Zittern verriet ihm, dass auch sie Erfüllung fand. Sie schlang ihre Arme um ihn, sank gegen ihn und legte die Stirn an seine Schulter. Ihr Atem blies über seine feuchte Haut. 

„Cai“, murmelte sie, und es klang wie ein Liebesgeständnis. 

Er umarmte sie, verbarg sein Gesicht in ihrer schwarzen Haarpracht und inhalierte ihren Duft. Als sie wieder zu Atem gekommen war, hob er sie von seinem Schoß. Bedauernd glitt sein Blick über ihren Körper. Lizzie wirkte erhitzt, entspannt und zugleich erotisch. Er unterdrückte das Bedürfnis, sich erneut in ihr zu versenken. Es wurde Zeit, sich um das Alltagsgeschäft zu kümmern. 

„Ich lasse dich allein“, sagte er zärtlich. 

„Wann sehe ich dich wieder?“ 

Am liebsten hätte er sie mit sich genommen. In sein Haus gebracht und dort in sein luxuriösestes Schlafgemach gesperrt, um sie Tag und Nacht zu lieben. Doch der Verstand behielt die Oberhand. So sehr er sie ständig um sich haben wollte, so sicher war er, dass sie seiner Gegenwart schneller entrissen sein würde, als ihm lieb sein konnte. 

Im nächsten Moment wusste er, wie frevelhaft sein Vorhaben war. Aber er wollte sie nicht gehen lassen. Er würde sie in Mai-Lings Haus festhalten, erst mit Überredung, dann mit Ausreden. 

Er konnte sie nicht fortschicken. Er wusste nicht, wie er ohne sie weiterleben sollte. Irgendwann in den gemeinsam verbrachten Wochen hatte sie seine Sinne benebelt, und er wollte nichts weiter, als in diesem süßen Rausch verbleiben, in den sie ihn versetzte. 

„Morgen, Qíngfù!“ Qíngfù, Geliebte. Es war ihm herausgerutscht, doch sofort wusste er, dass es wahr war. Seine Qíngfù.

 




Kapitel 6

 

„Liebe Melly, 

nie hätte ich erwartet, Nebel zu lieben. 

In London hat der Nebel etwas Drückendes, 

schwer und grau wie eine Wolldecke legt er sich um dich. 

Hier auf den Hügeln von Victorias Peak 

ist er leicht und zart wie Spinnweben …“

Lizzie nach dem Einzug in das neue Haus in Hongkong

 

Lizzie erwachte, als sich die Tür öffnete und leichte Schritte durch den Raum huschten. Die Vorhänge wurden aufgezogen und sie gab sich einen Moment lang der Illusion hin, zu Hause in ihrem üppigen Schlafzimmer zu sein. Schwere lag auf ihrer Brust, und Wehmut legte sich über ihre Seele. Der Eindruck schwand, und sie erinnerte sich, dass sie sich in Schanghai befand. Im Haus einer Freundin Cais. Heute Morgen käme er wieder, und Vorfreude erfüllte Lizzie. 

Sie schlug die Augen auf und sah mitten in das Gesicht der älteren Chinesin, die ihr als Sí Hong-Yu vorgestellt worden war. Die Chinesin lachte freundlich und entblößte dabei ein paar schwarze Zahnlücken. Sie plauderte fröhlich auf Lizzie ein. Verschlafen setzte Lizzie sich auf und starrte die gutgelaunte Frau an, die unbeirrt auf sie einredete. 

„Tut mir leid, Sí Hong-Yu! Ich verstehe dich nicht?“ Hilflos hob sie die Arme. 

Die Chinesin nickte, zog Lizzie am Ärmel und deutete auf einen kleinen Teewagen, auf dem eine Teekanne und eine Tasse standen. Die Dienerin erklärte ihr gestenreich, dass sie Lizzie Tee ans Bett brächte, wenn sie wollte. 

Lizzie bejahte lächelnd. Wenn sie länger in China blieb, käme sie nicht umhin, Chinesisch zu lernen. Dankend nahm sie die Teeschale entgegen. Das Porzellan war leicht und zerbrechlich wie Eierschalen und beinahe so durchscheinend, dass sie den Tee durch das Material sehen konnte. Sie zog den blumigen Duft ein und trank vorsichtig. 

„Guten Morgen, Lizzie Reardon!“ Mai-Ling betrat den Raum, ohne auf Lizzies Aufforderung zu warten. 

„Guten Morgen!“ 

Mai-Ling verscheuchte Sí Hong-Yu mit einer Handbewegung. „Nun, meine Liebe, hast du gut geschlafen?“ Sie verfiel in unterschiedliche Tonlagen, wohl jene, die die Frage in Chinesisch verlangt hätte. Das war das Einzige, was ihr Bonnet über das Chinesische erklärt hatte: ein Wort, vier Tonlagen, vier Bedeutungen. 

Lizzie musterte Mai-Lings Kleid. Es war himmelblau und mit bunten Vögeln bestickt. Der Schnitt war derselbe, den sie an den meisten anderen Chinesinnen gesehen hatte. Mai-Lings Füße steckten in weich aussehenden Pantoffeln. 

„Madame Cui hat dir das erste Kleid gebracht.“ Mai-Ling drehte sich um und winkte ein junges Mädchen herein. Die junge Dienstbotin fiel vor Lizzie auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden, während sie die Kleider hoch über ihren Kopf hielt. Neugierig starrte Lizzie auf das Kleiderquadrat. Obenauf lagen rote Satinpantoffeln, passend zu dem Kleid. 

Zum ersten Mal wirkte Mai-Lings Lächeln offen und ehrlich auf Lizzie. Sie nahm ihr die Tasse ab, und Lizzie schwang ihre Beine aus dem Bett. Als Lizzie das Kleiderpaket aufschnürte, verschwand das Mädchen lautlos aus dem Schlafgemach. Lizzie schüttelte das Kleid aus, ein Qipao, wie ihr Mai-Ling und Madame Cui erklärt hatten, und betrachtete den Stoff im Sonnenlicht. Die orangerote Seide schimmerte je nach Lichteinfall dunkelorange oder rot. Die Kanten waren schwarz umsäumt, und auf der Brust war eine Blüte aufgestickt. 

„Es ist wunderschön!“

Mai-Ling lächelte. 

„Nichts Besonderes, nur eine bescheidene Geste von Cai.“ Sie legte ihren Kopf schief. „Ich lasse dir Wasser zum Waschen bringen, dann kannst du das Kleid anprobieren. Sei sorgfältig mit der Reinigung, Cai kommt bald.“ Damit verließ Mai-Ling den Raum. 

Lizzie sah ihr blinzelnd hinterher. Unsicher, ob Mai-Ling einfach nur dahergeplappert hatte oder ob sie mit ihrem Hinweis auf gewissenhafte Körperpflege eine versteckte Beleidigung loswerden wollte.

 

Später stand Lizzie vor dem Spiegel und bewunderte sich fasziniert. Sí Hong-Yu war wieder aufgetaucht und hatte sie frisiert. Nun trug Lizzie ihr Haar hochgesteckt und mit Perlmuttkämmen verziert. Mit ihrer grazilen Figur und dem chinesischen Kleid kam sie sich fast wie eine Chinesin vor. Sie lachte. Im Menschenauflauf fiele sie gewiss kaum als Europäerin auf. 

Die Dienerin plapperte fröhlich und nickte. Lizzie lächelte sie an, auch wenn sie nicht wusste, was die Frau vor sich hinplauderte. 

„Láiba“, sagte die Chinesin schließlich mehrmals. Sie nahm erneut Gesten zu Hilfe, um Lizzie zu zeigen, dass sie hinuntergehen sollte. „Láiba, Chiao-Ho Cai.“

Sie wiederholte Cais Namen ein paarmal, bis Lizzie verstand, dass Cai erschienen war. 

Es kostete Lizzie Mühe, mit Anstand den Gang und die Treppe hinabzulaufen. Obwohl Mai-Ling und ihre Dienerin freundlich waren, hatte sie Cai schon nach dieser kurzen Zeit mehr vermisst, als sie zugeben wollte.

Er saß nicht am Esstisch, sondern wartete im Schneidersitz vor einem niedrigen Tisch in der Ecke des Raumes. Die junge Dienerin, die Lizzie das Kleid gebracht hatte, kniete vor dem Tisch und schenkte ihm Tee ein. Sie tat dasselbe mit einer zweiten Tasse, ehe sie sich erhob und mit gesenktem Blick aus dem Zimmer glitt. Als sie an Lizzie vorüberging, nahm Lizzie den Geruch der jungen Frau wahr, der zusammen mit der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen dafür sorgte, dass Lizzie der anderen hinterher sah. 

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Cai zu. Cais Haar war sorgfältig aus seinem Gesicht frisiert. Seine schwarzen Augen leuchteten, als er Lizzie entdeckte. 

„Lizzie, komm, setz dich! Marou hat dir Tee eingegossen.“ Ein wenig ungelenk setzte sich Lizzie auf die Bodenkissen nieder, so wie sie es bei Marou eben gesehen hatte. 

Cais Lippen umspielte ein Lächeln. 

„Geht es dir gut? Ist Mai-Ling freundlich zu dir?“ 

Lizzie nickte. „Ja, sehr.“ 

Cai wirkte zufrieden. „Sehr schön!“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Als er sich von ihr löste, klopfte ihr Herz wie wild. 

„Wie süß du schmeckst“, murmelte er an ihrer Wange. 

Sein Atem kitzelte ihr Ohr, und plötzlich wünschte Lizzie, dieser Moment möge nie enden. Aber das täte er irgendwann. Würde dies ihre letzte Begegnung sein? Auch wenn sie hoffte, Cai noch zu sehen, wenn sie bei ihrem Bruder war, wusste sie doch, dass es unschicklich wäre. Sie wäre nie mehr allein mit Cai. Irgendjemand würde dafür sorgen. Wenn nicht Jake, dann Melly, seine Frau. 

„Bringst du mich heute zu Jake?“ 

Lizzie spürte, wie Cai erstarrte. 

„Heute schon?“ Er rückte von ihr ab und musterte sie aufmerksam. „Willst du mich so bald wieder verlassen?“ Trauer lag auf seinen Zügen. Sie sah in seine Augen und fühlte, wie abertausende Schmetterlinge durch ihren Oberkörper flatterten. Er wollte sie ebenfalls nicht aufgeben. Wenigstens nicht zu diesem Zeitpunkt. 

„Einen Tag werde ich noch brauchen, um mich auszuruhen.“ Ihre Hand glitt in Cais. 

Er lächelte. 

„Ein vernünftiger Vorsatz, Éméi.“ 

Seine freie Hand berührte ihre Wange und blieb dort liegen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Wärme erfüllte Lizzie von der Schädeldecke bis zu den Fußspitzen. Cais Duftwasser umhüllte sie. 

„Du riechst anders“, stellte sie fest, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Der Geruch war würziger als gewohnt, eine Note, die Lizzie verführerisch umgarnte. 

„Was dir alles auffällt!“ Sein Zeigefinger malte den Schwung ihrer Lippen nach. „Du trägst andere Kleider“, konterte er. Seine Hand glitt über ihren Hals hinab zum kleinen Stehkragen des Qipao. 

„Madam Cui hat offenbar die ganze Nacht daran gesessen, um es fertigzustellen.“ 

Cai lachte. 

„Wohl eher ihre beiden Gehilfinnen.“ 

Seine Hände fuhren ihre Seiten entlang, und die Berührungen elektrisierten Lizzie. 

„Wie gern würde ich länger bei dir bleiben“, meinte Cai bedauernd. 

„Dann tu es“, entgegnete sie kokett. 

„Wenn ich dem nachgebe, liegst du innerhalb von Minuten nackt und zitternd vor Lust hier auf diesem eleganten Tisch.“ 

Lustvolle Schauer rieselten über Lizzies Rücken. Cais Blick streichelte ihren Körper. 

„Ich habe aber leider eine wichtige Besprechung im Büro des britischen Faktors.“

Mit einem Schlag war die Erregung wie fortgeblasen. 

„Beim britischen Faktor?“, fragte sie erwartungsvoll. 

Cai seufzte und lehnte sich zurück. 

„Wegen der Schiffsladung“, erklärte er knapp. Er schenkte sich Tee nach. 

„Vielleicht begegnest du meinem Bruder?“ Cai neigte den Kopf. 

„Möglich.“ Er trank einen Schluck und sah Lizzie über den Rand der Tasse an. „Soll ich mit ihm über dich sprechen?“ 

Lizzie zögerte einen Augenblick. „Es ist besser, wenn ich ihm einen Brief schreibe und darin alles erkläre. Ich werde ihm mitteilen, wo ich zu finden bin und wann ich bei ihm eintreffe.“ 

„Du schreibst diese Botschaft in meiner Abwesenheit“, bestimmte er. 

Lizzie runzelte die Stirn. „Ja, Sí Hong-Yu kann die Nachricht überbringen.“ 

„Das ist nicht nötig. Du kannst mir den Brief geben. Ich stelle ihn persönlich zu.“ 

„In Ordnung“, entgegnete sie verwundert. War das in China so üblich? „Das soll mir recht sein, mein Bruder würde dich ohnehin kennenlernen wollen.“

 

Cai saß auf dem Tragestuhl und ließ sich zur britischen Faktorei Schanghais transportieren. Das vertraute wilde Treiben auf den Straßen um sich herum beachtete er nicht weiter. Was hatte ihn nur dazu gebracht, ein solches Lügennetz zu entwerfen? Er war besessen von Lizzie. Allein der Gedanke, sie zu berühren, brachte sein Blut zum Kochen. Er hatte erwartet, es würde sich legen, wenn er erst die Gelegenheit hatte, andere Frauen um sich zu haben. Doch nach letzter Nacht ahnte er, dass ihn keine Frau so sehr reizte wie Lizzie in ihrer unschuldigen Hingabe. 

Ein Besuch im „Goldenen Lotos“, einem Freudenhaus erster Güte, hatte ihn von Lizzies Zauber befreien sollen. Doch so schön und liebreizend die Freudenmädchen dort auch waren, keiner von ihnen war es gelungen, sein Interesse zu wecken. 

Als Lizzie ihn nach ihrem Bruder gefragt und den Brief erwähnt hatte, hatte er gewusst, wie er Lizzie in Mai-Lings Haus festhalten konnte. Das Vorhaben, sie länger an seiner Seite zu haben, beglückte ihn. Und zugleich verachtete er sich dafür, zu schwach zu sein, um Lizzie freizugeben. 

Die Träger hielten vor dem Gebäude der Briten und ließen Cai herunter. Die Wachen gewährten ihm Einlass, und in der prächtigen Halle wurde er von einem rundlichen Briten in Empfang genommen. 

„Ich grüße Euch, Chiao-Ho Cai!“ Der Brite verbeugte sich. Überraschenderweise redete er Mandarin. „Ich bin Sir Emerson Buckley, der Faktor von Schanghai.“ 

„Sehr erfreut, Sir Buckley! Euer Mandarin ist wirklich hervorragend.“ 

Der Dicke winkte ab. „Kaum gut genug, um einkaufen zu gehen.“ 

„Wir können unser Gespräch in Englisch fortsetzen“, sagte Cai auf Englisch. 

Sir Buckley strahlte. „Ihr sprecht Englisch!“ Er lachte glucksend. „Welche Erleichterung! Ich fürchtete schon, versehentlich eine Kriegserklärung an China abzugeben, wenn ich auf Chinesisch mit Euch verhandeln müsste.“

„Nun“, meinte Cai. „Dann hoffe ich, dass mein Englisch ausreicht, um nicht dasselbe dem britischen Empire zu erklären.“ 

Sir Buckley prustete. 

„Ich mag Euch, Mr. Chiao-Ho.“ Er deutete den mit Marmor gefliesten Gang entlang. „Wir gehen in mein Büro, dort ist es gemütlicher.“ 

Sie passierten gerade die gewaltige Treppe, als Buckley seinen Arm hochriss und rief: „Reardon, Reardon!“ 

Cais Kopf flog hoch, und er erkannte einen Mann mit schwarzbraunem Schopf in einem dunklen Anzug, der gerade um die Ecke bog und in einem Gang im ersten Stock verschwand.

„Reardon? Jemand Wichtiges?“, fragte Cai höflich-desinteressiert. 

„Der Verbindungsmann zwischen England, China und Hongkong. Ich mag den Burschen. Er besitzt das nötige Maß Ehrgeiz und Entschlossenheit, bleibt dabei aber anständig bis an die Schmerzgrenze.“ Buckley schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm schon ein paarmal gesagt, dass ihn das noch in Teufels Küche bringen wird.“

„Inwiefern?“ 
Buckley winkte ab. „Britische Angelegenheiten, nichts, das unser Verhältnis betrifft.“ 

Der Faktor schien kein Interesse zu haben, das Thema zu vertiefen. Cai neigte seinen Kopf und folgte dem Engländer. Sie erreichten eine Tür aus Mahagoni. Sir Buckley öffnete sie und ließ Cai den Vortritt. Das Arbeitszimmer wirkte, als befänden sie sich mitten in Großbritannien. Schwere Möbel aus braunschwarzem Holz, dunkelgrüne Lederbezüge. Beschläge aus Gelbgold. An der Wand hing das riesige Gemälde einer englischen Jagdszene. Buckley bemerkte den Blick Cais. 

„Mein Geheimnis gegen Heimweh“, erklärte er und verzog das Gesicht. Er deutete auf einen Ohrensessel in der Sitzecke und ließ sich auf dem Sessel gegenüber nieder. „Darf ich Euch etwas anbieten? Tee, Kaffee, Brandy?“ 

„Nein, danke, Sir Buckley, lasst uns gleich zum Geschäftlichen kommen.“

Der britische Faktor rieb sich die Hände. „Ihr seid ein Mann ganz nach meinem Geschmack.“

 

Stunden später verließ Cai zufrieden das britische Verwaltungsgebäude. Buckley, dieser yi, verhandelte hart, dennoch konnte Cai einen ordentlichen Gewinn herausschlagen. Cai schmunzelte. Er mochte den Mann und freute sich, künftig mit ihm Geschäfte abzuschließen. 

Er wies die Träger an, ihn zu Mai-Lings Haus zu bringen. Als er anklopfte, öffnete ihm Marou. Sie grüßte ihn und schlug die Augen nieder. Cai ging an ihr vorbei ins Haus. 

„Wo ist Lizzie Reardon?“ 

Marou schloss sorgfältig die Tür. „Lizzie Reardon und Zheng Mai-Ling sind auf den Markt gegangen.“ 

Schreck durchzuckte Cai. „Auf den Markt? Auf welchen?“ 

Ein Anflug von Neugier glitt über die Miene der jungen Dienerin. „Auf den Wochenmarkt.“

Der Aufruhr, der in Cai tobte, legte sich ein wenig. Auf dem Wochenmarkt tummelten sich ausschließlich Chinesen. Es würde eng und schmutzig und laut zugehen, und Lizzie würde kaum auffallen mit ihrem schwarzen Haar, hoffte Cai.

„Vielleicht kann ich Chiao-Ho Cai die Zeit bis zu ihrer Rückkehr vertreiben?“ Marou ließ ihren Kittel über ihre Schultern zu Boden gleiten und präsentierte sich Cai splitterfasernackt. Cais Blick wanderte über Marous nackten Körper. Die Brüste, zwei reife Pfirsiche, deren Brustwarzen steil aufgerichtet nach Aufmerksamkeit verlangten, eine schmale Taille und sanft gerundete Hüften boten sich ihm dar. Marous Hände glitten über ihren flachen Bauch zu ihrer Scham, die sich dunkel von der restlichen Haut abhob. Sie sah Cai erwartungsvoll zitternd an. 

Er lächelte bedauernd. 

„Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, Marou, aber mir steht heute der Sinn mehr nach Jasmintee.“ 

Sie verharrte einen kurzen Moment, um ihr Kleid ebenso rasch anzuziehen, wie sie hinausgeschlüpft war. Marou verneigte sich und verschwand in der Küche. 

 

Der Lärm, die Gerüche und das Gewusel der Menschen auf dem Markt waren überwältigend. Fast gewann Lizzie den Eindruck, ganz China tummle sich auf diesem Platz. In den Gassen entdeckte sie ebenfalls Stände und Türen, die durch Schilder über den Eingängen auf Geschäfte hindeuten sollten.

„Was auch immer geschieht, Lizzie Reardon, laufe unter keinen Umständen in diese schmalen Gassen.“ Mai-Ling fixierte sie eindringlich, bis Lizzie zustimmend nickte.

„Ich verspreche es.“ Beunruhigt blickte sie in die dunklen Straßenlabyrinthe, die ihr eben noch verlockend erschienen waren. „In den Gässchen lauert Gefahr?“

Mai-Ling machte eine verneinende Bewegung. 

„Nicht mehr und nicht weniger als sonst irgendwo, aber die Labyrinthe der Hutongs sind tückisch. Ortsfremde verlaufen sich im Handumdrehen.“ 

Lizzie nickte und folgte Mai-Ling zu einem Stand, an dem kunstvolle Fächer feilgeboten wurden. Auf dem Tisch waren geflochtene Fächer aus einem strohähnlichen Material ausgebreitet, manche mit hauchzarten Pinselstrichen verziert, andere mit bunten Bändern. Die wertvolleren Fächer hingen an einer Stange hinter dem Verkäufer, einem schlanken Mann in hochgeschlossener schwarzer Jacke. Er verneigte sich grüßend vor den beiden Frauen. Mai-Ling und Lizzie betrachteten die aufgehängten Fächer. 

„Bemalte Seide“, erklärte Mai-Ling. 

Lizzies Blick glitt über die bunt schillernden, kunstvoll bemalten Fächer. Einige hatten Elfenbeingriffe, andere Holzgriffe. Manche waren mit Perlen oder Edelsteinen oder Schnitzereien verziert. 

„Such dir einen aus“, forderte Mai-Ling Lizzie auf. 

Begehrlich starrte Lizzie auf die Fächer, schüttelte jedoch den Kopf. Sie hatte kein Geld für derartige Spielereien. Mai-Ling seufzte und redete mit dem Verkäufer. Der Wortwechsel klang so schnell und melodiös, dass Lizzie dachte, die beiden könnten ebenso ein Duett singen. Schließlich schienen sie sich einig zu sein, und der Chinese nahm zwei Fächer herunter. Der eine war aus eierschalenweißer Seide mit zarten Strichen in dunklem Blau und der andere in strahlendem Rot mit weißer Verzierung und ebensolchem Griff. Der Mann wickelte beide sorgfältig in Packpapier ein und überreichte das Päckchen Mai-Ling, die ihm dafür das Geld gab. Wie ein Geist erschien Sí Hong-Yu neben Mai-Ling und nahm die Fächer entgegen. Mai-Ling verabschiedete sich von dem Verkäufer, und dieser erwiderte ihren Gruß wortreich und mit zahlreichen Verbeugungen. 

Der nächste Stand, den Mai-Ling ansteuerte, verkaufte Kräuter und Wurzeln und seltsame Dinge, die in großen Gläsern schwammen. Mai-Ling redete mit der Verkäuferin, die sie lächelnd und mit Namen begrüßte. Die Frau nickte mehrmals eifrig und reichte Mai-Ling einen geheimnisvollen Beutel. Auch hier erschien Sí Hong-Yu wie aus dem Nichts und übernahm den Einkauf. Mai-Ling wandte sich vertraulich an Lizzie. 

„Wenn du Verhütungsmittel benötigst, ist Madame Song die beste Adresse.“ 

„Verhütungsmittel?“, echote Lizzie. 

Mai-Ling blieb abrupt stehen und starrte Lizzie stirnrunzelnd an. 

„Verhütung! Um eine Schwangerschaft zu verhindern.“ 

Lizzie fühlte ihre Wangen brennen. 

„Ich habe keine Ahnung von so etwas.“ Sie musste die Worte ihre Kehle hinaufwürgen.

„Deine Mutter?“ 

„Wir haben nie über solche Dinge geredet.“ Lizzie glaubte, so intensiv rot anzulaufen, dass man sie weithin bemerkte. 

„Und Cai, hat er Vorsorge getroffen?“ 

„Ich glaube nicht.“

Mai-Ling murmelte etwas, das sich verdächtig nach einem Fluch anhörte. 

„Wir kehren nach Hause zurück“, bestimmte Mai-Ling. „Wir haben ein Gespräch zu führen.“

 

Mai-Ling betrat mit einer eingeschüchterten Lizzie das Haus. Lizzie war sich nicht sicher, wie die Unterredung verlaufen würde, die ihr drohte, doch offenbar war es Mai-Ling wichtig. In der Sitzecke wartete Cai vor einer Tasse Tee. 

„Du!“ Mai-Ling stürmte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zu und bedachte ihn mit einem Schwall chinesischer Worte. 

Lizzie betrachtete Cais Gesichtsausdruck fasziniert. Seine Miene schwankte zwischen Ärger und Entsetzen. Lizzie ahnte, worum sich die Unterhaltung drehte und schämte sich unsagbar. Schließlich erhob Cai sich und verabschiedete sich von den beiden Frauen mit einer förmlichen Verbeugung. 

„Ihr habt etwas zu besprechen. Ich komme später wieder.“

Sí Hong-Yu trug frischen Tee auf und brachte das benutzte Geschirr in die Küche zurück. 

Mai-Ling schob Lizzie zur Sitzecke. 

„Komm, setz dich!“ 

Sie schenkte sich und Lizzie Tee ein und schwieg einen Moment.

Lizzie zwang sich äußerlich zur Ruhe, während ihr Geist Karussell fuhr. Sie hatte nie an das Risiko einer Schwangerschaft gedacht. Und erst recht nicht an den Skandal. Jetzt wurde ihr übel. Wenn sie ein chinesisches Kind bekäme, wäre alles aus. Diesen Makel könnte sie nicht verbergen. 

„Wie Babys gemacht werden, weißt du?“, erkundigte sich Mai-Ling. 

Lizzie machte eine unbestimmte Schulterbewegung, und Mai-Ling seufzte. 

„Ja oder nein?“ 

„Ich denke ja.“ Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre sie zu nahe an ein Kaminfeuer geraten. 

Mai-Ling nickte. 

„Gut. Um eine Schwangerschaft zu vermeiden, gibt es mehrere Möglichkeiten“, begann die Chinesin. 

 

Eine Stunde später glühte Lizzie im dunkelsten Rot, das möglich war, und wusste alles über Verhütung, was ihr Mai-Ling erzählen konnte. Mai-Ling schob ihr das Kräuterpäckchen zu. 

„Hier, nimm das! Du musst es regelmäßig einnehmen, damit es wirkt.“ 

Skeptisch betrachtete Lizzie das Geschenk. „Und das funktioniert?“ 

„Auf jeden Fall“, bestätigte Mai-Ling. 

Lizzie nickte. „Dankeschön.“ 

„Gern geschehen.“ Mai-Ling musterte Lizzie nachdenklich. „Das Verhältnis zwischen Chinesen und Briten ist nicht das Beste. Die Briten wollen unsere Waren, aber sie verachten uns. Und für die Chinesen sind die Briten feindliche Barbaren, die uns ein ums andere Mal das Gesicht rauben. In diesen Zeiten einen Mischlingsbastard zu bekommen, zeugt von Wahnsinn.“ 

Und es war nicht weniger verrückt, als Britin einen Chinesen zu lieben, fügte Lizzie in Gedanken hinzu. 

„Vielleicht sollte ich so bald wie möglich zu meinem Bruder gehen.“

„Ja, das erspart uns allen viel Ärger“, stimmte Mai-Ling mit brutaler Ehrlichkeit zu. Sie fixierte Lizzie abschätzend. „Allerdings habe ich gesehen, wie Cai dich anblickt. Und deshalb hoffe ich, du bleibst noch länger Gast in meinem Haus.“ 

Lizzie musste schlucken angesichts Mai-Lings offener Worte, trotzdem kam sie nicht umhin, die Frau zu bewundern für ihren Mut, die Wahrheit auszusprechen. 

„Wie stehst du zu Cai?“ Was Mai-Ling recht war, sollte Lizzie billig sein. 

Mai-Ling schwieg, hob die Teetasse graziös an ihre Lippen und trank. Mit einer eleganten Bewegung setzte sie das zarte Porzellan ab und sah Lizzie an. Ihr Blick war undeutbar. Lizzie griff ihrerseits nach ihrem Tee und nahm einen Schluck des aromatischen Getränks.

„Cai und ich standen einander nahe. Vor Ewigkeiten, wie mir scheint“, begann Mai-Ling. Ihre Stimme klang dumpf. 

Lizzie erstarrte und blickte die wunderschöne Chinesin an. Natürlich hatte sie geahnt, dass Cai und Mai-Ling eine derartige Geschichte verband, doch Gewissheit zu haben, war noch einmal etwas anderes. 

„Als ich mich in ihn verliebte, verstieß ich gegen unsere Vereinbarung. Er überließ mir dieses Haus und kümmert sich seitdem um mein Auskommen.“ 

Lizzie schluckte. „Du bist Cais Kurtisane?“ 

Mai-Ling lachte schallend. 

„Hast du mir nicht zugehört? Ich bin Cais Freundin, doch ganz gewiss nicht seine Konkubine.“ 

Lizzie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Mai-Ling war die Geliebte Cais gewesen. Er hatte sie verstoßen, sorgte für ihren Unterhalt und brachte Lizzie bei ihr unter. Ihr schwirrte der Kopf. 

In England wäre Lizzie weit mehr als ein vergnügliches Gesprächsthema missgünstiger Klatschtanten. Sie wäre ein gefallenes Mädchen. Verstoßen von der guten Gesellschaft, allenfalls noch in den Kreisen der Halbwelt akzeptiert. Kein ehrbarer Mann würde sie noch wollen, nachdem sie sich unverheiratet einem Mann hingegeben hatte. Sie streckte ihren Rücken durch. Sie war die Tochter eines Viscounts. Nicht irgendein dahergelaufenes Dienstmädchen, gleichgültig was die feine Gesellschaft zu ihrem Verhalten sagen würde. Lizzie hatte kein Verbrechen begangen. Sie hatte sich einem Mann hingegeben, den sie liebte. Und das war kein Grund für Mai-Ling auf sie herabzusehen. Vielleicht empfand Cai nicht dasselbe für sie, doch er begehrte sie. Sie, und nicht Mai-Ling.

Mai-Lings Augen funkelten interessiert, als sie die Veränderung in Lizzie bemerkte. „Keine Sorge, Cais Bett gehört dir. Ob das für sein Herz gleichfalls gilt, bleibt abzuwarten. Warum bist du nicht in England geblieben? Ist es für unverheiratete Engländerinnen üblich geworden, eine Grand Tour zu unternehmen?“ 

Lizzie schwieg einen Moment, dann entschied sie, dass es gleichgültig war, ob Mai-Ling ihre Geschichte kannte; jene Geschichte, die sie Cai erzählt hatte. 

„Ich musste vor einem Mann fliehen. Ich hatte nur die Möglichkeit, das Land zu verlassen, wollte ich meine Freiheit und Ehre behalten.“ 

In Mai-Lings Augen blitzte Verständnis auf. Sie nickte. 

„Ich verstehe dich.“ Sie neigte ihren Kopf. „Vielleicht sogar besser, als du glaubst.“ Mai-Ling erhob sich. „Cai ist zurück. Wenn ihr mich benötigt, ich bin in meinen Gemächern.“

Tatsächlich betrat Cai Momente später den Wohnraum. Lizzie stand auf, und er war mit wenigen Schritten bei ihr. Er roch wieder so anziehend, dass sie bereits das erregte.

„Lizzie!“ Er griff nach ihren Händen und zog sie an sich. Durch die Stoffschichten spürte sie seinen festen Körper. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft. Als er seine Lippen von ihr löste, war sie so wacklig auf den Beinen, dass er sie festhalten musste. 

„Alles in Ordnung?“, fragte er lächelnd. 

Lizzie nickte stumm, weil sie fürchtete, kein vernünftiges Wort artikulieren zu können. Ihr Verstand schien in mehrere Teile zerrissen, und jedes Bruchstück wollte anders reagieren. 

Cai streichelte ihre Wange. 

„Mai-Ling hat mich vorhin so schnell verscheucht, dass ich nicht dazu kam, mich zu verteidigen. Du hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen. Der Tee, den uns Shen Wei-Hu jeden Abend servierte, verhindert ungewollte Schwangerschaften ziemlich erfolgreich.“ Er küsste ihre Hand. „Es tut mir leid, ich hätte etwas sagen müssen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass englische Ladys in dieser Beziehung nicht auf die chinesische Medizin vertrauen.“

Lizzie nickte. Als ob sie diese Lappalie noch beunruhigen könnte! 

„Ich bin dir nicht böse deswegen. Ich habe von Mai-Ling Kräuter erhalten, die mich vor einer Schwangerschaft schützen.“ 

„Sehr vernünftig.“ Seine schwarzen Augen musterten sie neugierig. „Darf ich hoffen, dass du mich heute Abend zu einer Pekingoper begleitest?“ 

„Oper?“ Lizzie strahlte. Langsam fand sie zu ihrer Selbstsicherheit zurück. 

„Nicht ganz so, wie du es vielleicht aus England kennst. Die Pekingoper ist etwas sehr Spezielles. Und diese Aufführung ist etwas Besonderes, das Europäer für gewöhnlich nicht zu sehen bekommen.“ 

Lizzie nickte zustimmend. Sie zweifelte, dass sie bei ihrem Bruder Gelegenheit bekäme, von Cai ausgeführt zu werden. 

„Wenn es nur für Chinesen ist, wie soll ich unbemerkt ins Theater gelangen?“ 

Cai schmunzelte. 

„Ganz einfach, wir verwandeln dich in eine chinesische Konkubine.“ 

Lizzie runzelte die Stirn. „Und das soll funktionieren?“ 

„Lass dich überraschen.“ Seine Hände glitten an ihre Taille. „Hast du den Brief an deinen Bruder verfasst?“ 

„In meinem Schlafgemach.“ Den Brief hatte sie über die ganze Aufregung beinahe vergessen. 

Cais Hände wanderten zu ihrem Po. Er streichelte die Rundungen und knetete die Pobacken sanft. Lizzie lehnte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und inhalierte seinen Duft. Sie hätte das ewig aushalten können. Cai stöhnte und presste seinen Unterleib an ihren. Lizzie fühlte seinen harten Penis an ihrer Scham, spürte das Zucken und Vibrieren seines Schaftes. Cai senkte seinen Mund über ihr Ohr, sein rauer Atem strich über ihre Wange. 

„Hast du eine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir verzehre?“ Seine Lippen berührten sie direkt unterhalb ihres Ohrläppchens, dort, wo die Haut dünn und empfindsam war. 

Heißes Kribbeln überzog ihren Nacken. Sie sank gegen seinen Körper, fühlte, wie die erotische Hitze, die zwischen ihnen aufflammte, ihre Seele zu verglühen drohte. Und dass nur die körperliche Verschmelzung Erlösung bringen konnte. Mutig geworden durch seine Worte, glitt ihre Hand unter seine Kleidung. Sie traf auf warme, straffe Haut. Unter ihren tastenden Fingern bildete sich Gänsehaut. 

„Ich möchte deine Haut spüren“, flüsterte Lizzie und fühlte sich verwegen, auszusprechen, wonach es sie verlangte. 

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, erklärte Cai und schlüpfte aus seinen Kleidern. Achtlos fielen die kostbar bestickte Robe, das Hemd und die Hosen sowie die Schuhe in die Ecke. Er breitete die Arme aus, und Lizzie betrachtete seinen Körper. Die wie Bronze schimmernde Haut war glatt und spannte sich über Muskeln, die man nur durch körperliche Ertüchtigung erhielt. Befreit von seinem Stoffgefängnis ragte Cais Schaft senkrecht in die Höhe, ein stolzer Beweis seiner Männlichkeit. 

Er zog sie an sich, und der Kontrast nackter Haut auf Seide hatte einen ganz eigenen Reiz, erkannte Lizzie. Noch ehe sie richtig wusste, was geschah, hatte Cai ihr Qipao-Kleid bis zur Taille aufgeknöpft, sodass es aufklaffte und ihre Brüste freigab. Bei dem Anblick stöhnte Cai auf und presste sie eng an sich. 

Brennende Lust flutete Lizzies Körper. Ihre Brustspitzen versteiften sich, und die Hitze zwischen ihren Beinen wurde quälend. 

Cai leitete Lizzie zum Esstisch, ließ sich auf einem Stuhl nieder und knöpfte Lizzies Kleid von unten auf, sodass ihre Scham bloß lag. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und fand sie feucht und bereit. Er streichelte über ihre Spalte, tastete nach der Klitoris und liebkoste die Perle mit kreisenden, vibrierenden Bewegungen, die sie stets zur Ekstase trieben. Heiße Begierde ergriff sie. Ihre Schamlippen pochten in wilder Erregung. Cais Hände glitten über die Innenseiten ihrer Schenkel. Er stieß Luft aus und sank vor Lizzie auf die Knie. Sie zuckte zusammen, ob aus Furcht, Überraschung oder gar Vorfreude, das wusste sie selbst nicht. 

„Was hast du vor?“, flüsterte sie. 

„Ich möchte dich lieben“, raunte Cai. 

Lizzie schluckte. 

„Wie?“ Ihre Stimme vibrierte im Takt ihres Herzschlags. 

Cai sah zu ihr auf wie ein exotischer Minnesänger zu seiner Angebeteten. Seine Mundwinkel hoben sich. Sein Zeigefinger zeichnete die Umrisse ihres Venushügels nach. Lizzie keuchte erregt. 

„Ich werde dir zeigen, welche Freuden ich dir allein mit meiner Zunge bereiten kann.“ Er streichelte ihre Hüften. Wärme mischte sich mit Erregung und kroch über ihren Körper. Dort, wo Cais Finger sie berührten, brannte ihre Haut. Seine Hände glitten zwischen ihre Schenkel, schoben ihre Beine auseinander. Dann beugte er sich vor. Seine Zungenspitze leckte über ihre Liebesperle, und Lizzie zuckte erschrocken zusammen. Cais Hände umfassten ihren Po. Erneut senkte er seine Lippen über ihre Klitoris, küsste und leckte die Stelle. Pulsierend wanderte Begehren in ihren Bauch und über ihre Spalte. Cai tastete sich vor, leckte mit kurzen, sanften Strichen ihre Spalte, drang zwischen ihre Schamlippen und kreiste über ihre Jadepforte. Wilde Ekstase explodierte in Lizzie. Halt suchend griff sie in Cais Haar, weil ihre Knie zitterten und ihre Beine plötzlich kraftlos schienen. Cai sah hoch und lächelte. Lizzie keuchte. 

Cai setzte sich auf den Stuhl. 

„Komm!“, murmelte er, schob ihre Beine auseinander und dirigierte sie genau über seinen erwartungsvoll zuckenden Penis. Lizzie wartete nicht, bis Cai in irgendeiner Weise reagierte, sondern senkte sich über ihn. Der heiße, harte Schaft teilte ihre Schamlippen und ihr war, als würde ihr eigener Körper ihn förmlich einsaugen. Ihr Fleisch umschloss ihn fest, und das erotische Eindringen steigerte das Pochen in ihr.

Cai stöhnte rau. Seine Miene spiegelte pure Ekstase wider. Der Anblick feuerte sie an. Sie wollte in ihm einen ebensolchen Sinnestaumel auslösen wie er in ihr. Sie hob ihren Unterleib, um gleich darauf auf ihn zu sinken. Sie ritt ihn langsam und hielt immer wieder inne. Gab ihnen beiden die Zeit, wieder abzukühlen und nicht vom Feuersturm der Begierde mitgerissen zu werden. Die Seide ihres Kleides umspielte ihre Beine, ihren Po; ein Gefühl, das so verführerisch war, dass Lizzie glaubte, allein davon zum Höhepunkt gebracht zu werden. 

Immer wieder hob Cai seine Hüften, stieß im selben Moment in sie, wenn sie auf ihn herabsank, und intensivierte das Gefühl. 

Die Verzückung steigerte sich in einem Maß, dass Lizzie die Kontrolle entglitt. Cais Hände packten sie an den Hüften, unterstützten ihre Bewegungen, und er stieß mit einer Wucht in sie, dass sie die Lust bis in ihre Haarspitzen zu spüren glaubte. 

Fiebrig erwiderte sie seine Stöße, und als sich Cai in sie ergoss und die Erlösung hinausbrüllte, stimmte sie in den Lustschrei mit ein. Wellen und Strudel ekstatischer Entladungen durchzuckten ihren Körper. Sie merkte, dass sie jegliche Kontrolle über ihre Gliedmaßen verloren hatte und nichts weiter tun konnte als abzuwarten, bis das Zucken nachließ. 

Schwitzend, keuchend und erschöpft sank sie gegen Cais feuchte Schulter. Er hob seinen Kopf und sah Lizzie an. Immer noch bebte ihr Herz, und ihre Lunge verlangte nach Luft, als wäre sie kurz vorm Ersticken. Cai strich einige feuchte Locken aus ihrem Gesicht, und sie musterte ihn aufmerksam. Beinahe hätte sie das kurze Aufflackern von Angst in seinen Augen übersehen. 

„Alles in Ordnung?“

 

Cais Herz hämmerte in seinem Brustkorb, als wolle es jeden Moment ausbrechen aus seinem Knochengefängnis. Doch nicht das bereitete ihm Schmerzen, sondern das Stechen tief im Innern. Lizzies Leidenschaft hatte das wilde Biest der Unbeherrschtheit in ihm erweckt. Ihre Unschuld hingegen rief den edlen Beschützer und hingebungsvollen Liebhaber in ihm hervor. Ihm wurde klar, dass er sie nicht mehr gehen lassen wollte. Zu stark waren seine Gefühle für sie. Zu mächtig das Begehren, das mit jedem Mal wuchs, wenn er sie liebte. Cai fände nie wieder Frieden, ließe er sie gehen. Doch er ahnte, dass er sie nicht ewig verstecken konnte. Und das zerriss ihn innerlich. Cai wollte sie nicht aufgeben und wusste doch, dass er sie am Ende verlieren würde. 

„Alles bestens, Éméi, meine Qíngfù.“ Cai küsste sie mit all der Zärtlichkeit und Sehnsucht, die er für sie empfand. Er fühlte, wie sie auf seinem Schoß dahinschmolz. 

„Wenn dieser Moment nur ewig währen könnte!“, flüsterte Lizzie. 

Noch nie hatte Cai ein Satz so sehr im Herzen gebrannt …

 

Vorsichtig stakste Lizzie in den Wohnraum, wo Cai sie bereits erwartete. Er sah sie an und erkannte sie erst, als sie ihn ansprach. 

„Lizzie? Du siehst komplett verwandelt aus.“ Er umrundete sie langsam. 

Lizzie hob die Arme und wedelte mit den lächerlichen Wasserfallärmeln. 

„Ich sehe komisch aus“, klagte sie. „Völlig fremd. Das bin nicht ich.“

„Unsinn“, erklang Mai-Lings Stimme hinter ihnen. 

Cai und Lizzie drehten sich zu ihr um.  Die schöne Chinesin trug ein Qipao-Kleid mit aufgestickten Lotosblüten, in ihrem Haar steckten zwei überkreuzte Stäbe, an deren Enden Lotosblüten aus Seide angebracht waren. Lizzie liebte die bequemen chinesischen Kleider, doch die heutige Aufmachung war einfach fremdartig. Die Robe war um ihren Körper geschlungen, sodass sie sich gefangen fühlte, und in den Schuhen blieb ihr nicht anderes übrig als zu laufen wie ein Storch im Kraut. Immerhin war an der Schminke nichts auszusetzen. Das weiß gepuderte Gesicht verdeckte ihre europäische Haut nahezu perfekt, und mit sorgfältigem Bürsten und Ölen hatten Sí Hong-Yu und Mai-Ling ihre Locken ausgekämmt und zu einer Frisur hochgesteckt, wie sie für Chinesinnen üblich war. Obenauf kam die Kopfbedeckung, an der links und rechts rote Quasten bis auf ihre Schultern baumelten.

„Niemand wird in dir eine Europäerin erkennen.“ 

Lizzie zog spöttisch eine Augenbraue hoch. 

„Ach nein? Und wenn man mich anspricht? Mein Chinesisch ist mehr als dürftig.“

Cai schmunzelte. „Keine Sorge, als meine Konkubine stehst du unter meinem Schutz. Ich werde für dich reden.“ 

Lizzie machte eine Handbewegung, die durch die Wasserfallärmel eleganter aussah, als sie war. Sie stutzte einen Moment. „Ist es chinesischen Konkubinen nicht erlaubt zu sprechen?“ 

Mai-Ling lachte. „Nun, eine Konkubine befleißigt sich, ihren Gönner zufrieden zustellen.“

„Ich verstehe.“ Lizzie zog die Nase kraus. 

„Bist du so weit?“ Cai machte eine fragende Kopfbewegung. 

Lizzie nickte und verließ hinter ihm das Haus. Am Fuß der Treppen warteten Sänftenträger. Ein Schemel stand vor dem Tragestuhl, der es ihr erleichterte einzusteigen. Cai setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hand. 

„Ich bin neugierig, wie es dir gefallen wird. Der Kaiser Daoguang hat Zuneigung zu europäischer Musik gefasst, doch das Volk bevorzugt nach wie vor die traditionellen Darbietungen.“ 

„Werde ich denn begreifen, worum es geht?“ 

„Die Pekingoper führt meist Mythen und Legenden auf. Und vermutlich umfasst die Vorführung eine Sammlung unterschiedlicher Werke.“

 

Die Sänftenträger hielten an einem Gebäude, an dem zahlreiche Laternen hingen, die den Platz und das Haus erhellten. Lizzie kletterte an Cais Arm aus der Sänfte und folgte ihm mit gesenktem Blick, bemüht, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

„Keine Sorge“, flüsterte Cai. „Es ist kein Schwerverbrechen, diese Aufführung zu besuchen.“ 

„Und warum flüsterst du dann?“, fragte Lizzie. 

„Gut gekontert, meine Éméi.“ 

Lizzie schmunzelte über das Lob und ging hinter Cai in einen einfachen Saal, in dem die erhöhte Tribüne das ausgefallenste Einrichtungsstück war. 

Cai deutete schweigend auf die Galerie, da sie von etlichen Menschen umgeben waren. Der Lärm war ohrenbetäubend. Lizzie war überwältigt. Einige Chinesen spien ungeniert auf den Boden, andere aßen mitgebrachte Speisen. Die Körpergerüche mischten sich mit Rußgestank und Essensdünsten. Gelegentlich war die Luft von etwas Appetitlichem durchdrungen, das viel zu schnell verflog.

Cai zog sie zur Treppe und führte sie nach oben. Dort setzten sie sich auf bereitstehende Stühle. Neugierig rückte Lizzie ihren Stuhl zurecht und starrte auf die Bühne. Als die Darsteller erschienen, herrschte sofort Ruhe im Saal. Einige Sängerinnen waren auffällig und kunstvoll geschminkt. Sie trugen Roben mit überdimensionalen Wasserfallärmeln, und ihr buntes Auftreten stand in krassem Gegensatz zu den ungeschminkten und fast nüchtern gekleideten Männern. Die Musikinstrumente klangen ebenso fremd wie faszinierend.

Lizzie blickte wie gebannt auf die Bühne, obwohl sie kein Wort verstand. Alles wirkte exotisch, ungewohnt und doch fesselnd. Als das Stück endete, war Lizzie traurig. 

„Hat es dir gefallen?“ 

Zum ersten Mal erinnerte sie sich, dass Cai neben ihr saß. Sie sah ihn an und fühlte erst jetzt die Tränen auf ihren Wangen. 

„Gefallen ist gar kein Ausdruck. Ich könnte ewig zuhören.“ 

Cai lachte und rückte näher an sie heran, vielleicht, damit niemand hörte, dass er englisch mit ihr sprach. 

„Möglicherweise fließt chinesisches oder mandschurisches Blut in deinen Adern.“ 

Sie lächelte. 

„Bestimmt nicht! Die Reardons zeichneten sich allesamt durch fürchterlichen Snobismus aus, soweit ich weiß.“

 

 


Kapitel 7

 

„… wie konntest Du uns das nur antun, Elizabeth Jane Reardon!

Dein Vater hat Deinetwegen fast einen Herzanfall bekommen. 

Meine Tochter, eine Abenteurerin, die lieber bei den Heiden haust …“

Viscountess Elinor Reardon

 

Cai ließ sich in dem Tragestuhl durch den britischen Distrikt tragen. Hier war es bedeutend ruhiger und leerer als in den chinesischen Teilen Schanghais. Die Häuser erwiesen sich als neuere Bauten, meist im europäischen Stil. Zu anderen Zeiten hätte Cai mehr Aufmerksamkeit auf die Architektur verwendet, doch an diesem Tag interessierte er sich nur für eine ganz bestimmte Adresse. 

In den Tiefen seiner Robe steckte Lizzies Brief an ihren Bruder. Natürlich beabsichtigte er nicht, die Nachricht abzugeben, doch er wollte sehen, wie Jake Reardon lebte. Vielleicht hoffte er auch, dass sich herausstellen würde, Jake wäre ein schlechter Mensch. Jemand, vor dem Cai Lizzie schützen musste. 

Die Träger näherten sich der angegebenen Anschrift. Cai wies sie an, langsamer zu laufen, und warf einen Blick auf ein Rasenstück. Keine fünf Meter vom Zaun entfernt saß ein dunkelhaariger Mann  im Gras, in der Hand ein Buch, aus dem er vorlas. 

Die Hecke, die den Garten des Anwesens umgab, besaß nur eine schmale Lücke, so befahl Cai den Kulis anzuhalten, um die Szene genauer zu beobachten. 

Ein kleines Mädchen mit roten Locken lag mit ihrem Kopf auf den Knien des Mannes und nuckelte an seinem Daumen. Ein Kloß stieg in Cais Kehle auf. Die zärtliche Miene des Mannes sprach Bände. Seine Augen waren vom gleichen Blau wie Lizzies, und er hatte goldene Sommersprossen auf der Nase wie sie. Cai schluckte. Jake Reardon war ein guter Mann. In seiner Obhut wäre Lizzie bestens aufgehoben. 

Cai gebot den Trägern, den Weg fortzusetzen. Im selben Moment schaute Jake auf. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Jake schien zu erschrecken, aus den Augenwinkeln sah Cai, wie Lizzies Bruder seine Tochter vom Schoß schob und zur Hecke lief. 

„Beeilt euch!“, befahl Cai den Sänftenträgern. Das Letzte, was er wollte, war, jetzt die Aufmerksamkeit Jake Reardons auf sich zu ziehen. 

Die Kulis trugen Cai durch die Straßen. An Hutongs vorbei, in denen die verruchtesten Opiumhöhlen lagen und die abgetakeltesten Prostituierten zu finden waren. Vorbei an den rot gestrichenen Häusern der Lieblingskonkubinen zweier der mächtigsten Cohong-Kaufmänner, und weiter, bis er in die Nähe seines Lieblingsteehauses gelangte, wo er sich schließlich absetzen ließ. 

Als er das Gebäude betrat, wurde er vom Teemeister persönlich begrüßt.

 „Ehrenwerter Chiao-Ho, welch eine Freude, Euch wiederzusehen!“ 

Meister Ren führte Cai an einen der Tische und goss ihm eine Schale Tee ein. „Eure Lieblings-Teesorte?“ 

Cai stimmte zu. 

„Meister Ren, bei Euch einzukehren, ist eine Wohltat.“ 

Der stark ergraute Teemeister dankte lächelnd und verschwand, um kurze Zeit später mit einer Kanne des gewünschten, frischen Tees zurückzukommen. Cai schnupperte und dankte Meister Ren.

„Ihr wart eine schiere Ewigkeit bei den yi. Konntet Ihr alles zur Zufriedenheit unseres Herrschers erledigen?“ 

„Weder er noch seine Vertreter in Schanghai haben Grund, sich zu beschweren.“ 

Meister Ren nickte zufrieden. 

„Genießt die Ruhe und den Tee. Meditiert und findet Eure Mitte!“ Der Teemeister empfahl sich und ließ Cai allein. 

Cai beugte sich über den Tee. In der weißen Schale dampfte die zartgrüne Flüssigkeit und der milde Blütenduft stieg in seine Nase. Er stupste das Gefäß an, und der Tee schwappte hin und her, bis die Oberfläche langsam zur Ruhe kam und kreisend in der Teeschale schwamm. Der rötliche Schein der Laternen reflektierte sich darin. Ganze Ewigkeiten fand der Weise in einer Tasse Tee. Cai hätte sich damit zufriedengegeben, nur eine einzige Antwort zu finden. Er seufzte und trank seinen Tee. 

 

Lizzie saß am Fenster, verborgen hinter Vorhängen, und blickte auf die Straße hinaus. Ein dunkel gekleideter Chinese lief mit seinem Handkarren bereits das zweite Mal hier vorbei. Ein Straßenmädchen mit Glocken an den Gewändern hüpfte leichtfüßig den Weg entlang. Ihr Haar hing in zwei sorgfältige Zöpfe geflochten über ihren Rücken. Immer wieder blieb sie stehen und sprach kostbar herausgeputzte Damen an, die sie entweder auslachten oder beschimpften. Vermutlich eine Bettlerin, folgerte Lizzie. 

Vom anderen Ende der Straße näherte sich eine vertraute Gestalt. Cais lange Jacke war aus dunklem Stoff, ebenso die passenden Hosen, und seine Schuhe bildeten keine Ausnahme. Auf dem Kopf trug er eine Kappe, wie sie so viele Chinesen trugen. Cais Arme waren vor der Brust gekreuzt und seine Schritte trugen ihn langsam und bedächtig voran, als dächte er nach und wollte sich nicht durch hastiges Laufen aus dem Rhythmus bringen lassen. Als er näher kam, konnte Lizzie seinen Gesichtsausdruck erkennen und wusste, dass ihn etwas beunruhigte. 

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Cai war ihr in den letzten Monaten so wichtig geworden. Sie wollte nicht daran denken, wie es weiterging, wenn sie bei ihrem Bruder lebte. Sie schüttelte den Kopf. Würde ihr Bruder zulassen, dass Cai ihr die Aufwartung machte? Würde Cai dies überhaupt tun oder sie schnell fallen lassen, wenn er Gefahr lief, zu einem potenziellen Heiratskandidaten zu werden? Wie stand er zu ihr? War sie für ihn doch nur ein netter Zeitvertreib? Eine Bettgespielin ohne Verpflichtungen? Trauer stieg in ihr hoch. 

Sie schrak zusammen, als es an ihrer Tür klopfte. Lizzie griff nach einem Taschentuch, blinzelte und tupfte jene Tränen fort, die vorwitzig genug gewesen waren, über ihre Wange kullern zu wollen. 

„Ja?“ Die Tür öffnete sich, und Cai trat ein. 

Lizzie erhob sich und ging auf ihn zu. Er nahm ihre Hände und küsste sie sacht. 

„Alles in Ordnung?“ 

Lizzie nickte lächelnd. Sie zog ihn auf ihr Bett und setzte sich mit ihm an den Rand.

„Erzähl“, begann sie munter. „Konntest du meinem Bruder den Brief persönlich überreichen?“ 

Sie fühlte, dass etwas nicht stimmte, noch ehe Cai es sagte. „Lizzie, dein Bruder und seine Familie waren nicht da.“ 

Erschrocken starrte sie ihn an. Cais Miene spiegelte Schuldgefühle wider. Lizzie schlug die Hand vor den Mund. Mit einem Mal war ihr vor Schreck eiskalt. 

„Bitte nicht, sag nicht, dass ihnen etwas geschehen ist?“ 

Cai zog sie sofort an sich. „Nein! Natürlich nicht. Ich habe dir Angst eingejagt, das tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Es ist alles in Ordnung. Sie sind nur nicht in Schanghai, offenbar wurden sie nach Beijing eingeladen. Als Gäste des Kaisers.“ 

„Zum Kaiser von China?“, wiederholte Lizzie fassungslos. „Aber weshalb denn das?“ 

Cai machte eine ratlose Schulterbewegung. 

„Vielleicht, weil dein Bruder Jake einen wichtigen Posten innerhalb der hier lebenden Briten innehat?“ 

Lizzie merkte, dass sie vor Anspannung die Luft angehalten hatte, und stieß sie zitternd aus. 

Cai rieb ihr über Schultern und Arme. 

„Sie werden frühestens in ein paar Wochen zurückerwartet.“

Lizzie schluckte. Vor ihr lag die unerfreuliche Aussicht, die Dienstboten ihres Bruders davon zu überzeugen, dass sie war, wer sie vorgab zu sein, und dann wochenlang auszuharren, bis ihr Bruder und seine Familie zurückkehrten. Vielleicht war das gesamte Haus sogar abgeschlossen, da ihr Bruder nicht anwesend war. 

„Du musst nicht gehen. Sei mein und Mai-Lings Gast, bis dein Bruder wieder zurück ist.“ Diese Möglichkeit klang um einiges verlockender. 

Sie sah Cai an, musterte sein liebgewonnenes, exotisches Gesicht. Der Gedanke, ihn noch länger um sich zu haben, ließ ihr Herz freudig pochen. Wenn sie hier bleiben könnte, bei Mai-Ling und Cai … Das Schicksal gewährte ihr noch einen Aufschub. Eine Verschnaufpause, ehe sie sich wichtigen Entscheidungen stellen musste: wie es mit ihr und Cai weitergehen würde. Wie es weitergehen konnte.

„Aber ich kann deine und Mai-Lings Gastfreundschaft doch nicht so lange in Anspruch nehmen“, wehrte sie ab, obwohl sie doch nichts sehnlicher hoffte, als verweilen zu dürfen.

„Doch“, entgegnete Cai entschlossen. „Du bleibst.“ 

Er lächelte sie an, und dieses Lächeln ging ihr durch und durch. „Es wird mir eine große Freude sein, dich noch länger beherbergen zu dürfen.“ 

Lizzie erwiderte die Geste. 

„Vielen Dank für das großzügige Angebot. Ich hoffe, ich nutze deine Gastfreundschaft nicht länger als nötig“, erklärte sie und hoffte dabei, ihr Bruder möge viele Wochen weg sein. 

Er nahm ihre Hand und küsste ihr Handgelenk. 

„Nun, meine Liebe, wie wollen wir uns die Zeit vertreiben?“

 

Konzentriert blickte Lizzie auf das Schachbrett vor sich. Aus einem der Räume drang das Spiel einer Pipa, einer chinesischen Laute, die Mai-Ling meisterhaft zu spielen verstand. 

„Machst du deinen Zug heute noch oder wartetest du auf morgen?“ 

„Hetz mich nicht. Ich entwickle gerade eine erfolgsversprechende Strategie.“ 

„So lange?“, spottete Cai. Er streckte seine Beine aus, sodass seine Knöchel die ihren berührten. 

Lizzie sah auf und lächelte ihn an. 

„Hast du es eilig?“ 

„Die Zeit, die du für einen Zug benötigst, reicht aus, einmal die Chinesische Mauer entlangzulaufen“, spöttelte Cai. 

Das Pipa-Spiel wurde lauter und wilder. 

„Wie kam es, dass dein Bruder in Schanghai landete?“, fragte Cai beiläufig. 

„Schon als Kind war Jake fasziniert von Schiffen und den exotischen Zielen, die sie ansteuerten. Wir haben immer von all den Plätzen geträumt, die wir besuchen wollten.“

Wehmütig spielte sie mit dem Läufer, ehe sie ihren Zug machte. Sie sah Cai an. 

„Ich entwuchs den Wunschträumen. Jake nicht.“ 

Cai nickte verständnisvoll. 

„Manche Träume wollen gelebt werden.“ 

Er machte seinen Zug. 

Lizzie zuckte mit den Schultern, den Blick auf das Schachbrett konzentriert. Sie griff nach der Dame. „Schachmatt.“ 

Cai sah stirnrunzelnd hoch. „Was war noch gleich der Wetteinsatz?“ 

„Wetteinsatz? Es ziemt sich für junge Damen nicht, dem Glücksspiel anzuhängen.“ 

„In England vielleicht, hier in China wetten wir für unser Leben gern.“ 

Cai stand auf und hob Lizzie auf seine Arme. 

Sie quiekte erschrocken. 

„Was soll das denn?“ 

Cai schmunzelte. 

„Lass dich überraschen. Ich hole mir meinen Einsatz.“ 

„Habe ich nicht gewonnen?“ 

„Eben, sonst müsstest du mich zum Bett tragen.“ 

Lizzie legte ihren Kopf in den Nacken und lachte. Er stellte sie sanft vor dem Bett auf den Boden. Eine Locke löste sich aus ihrem aufgesteckten Haar und ringelte sich apart um ihr Ohr und ihren Hals. 

„Ich habe darüber nachgedacht, Chinesisch zu lernen“, erklärte sie. 

„Ein löblicher Vorsatz!“ Er strich die Haarsträhne nach hinten. 

Wie immer machte seine unmittelbare Nähe sie kribbelig. 

„Dann lass uns doch gleich anfangen“, schlug sie atemlos vor. 

„Warum nicht?“ Seine Augen musterten sie hungrig. „Weißt du, was mir als Erstes an dir auffiel?“ Er berührte ihre Nase. „Quèbān“, 

„Quèbān?“, wiederholte sie. 

„Deine Sommersprossen.“ Er ließ seinen Finger zu ihren Lippen gleiten. „Zuĭ.“ 

Er beugte sich über Lizzie und küsste sie sanft. „Qīnzuĭ.“ 

„Diese Art des Unterrichts gefällt mir“, flüsterte Lizzie. 

Cais Lippen wanderten zu ihrem Ohr. 

„Pass auf, es wird noch besser.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ěrduo, das Ohr.“ 

Seine Hände streiften ihr das Kleid über die Schultern. Seine Finger glitten über ihr Schlüsselbein zu ihren Brüsten. „Rŭfáng.“ 

Er bückte sich und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund, leckte und saugte daran. „Rǔtóu.“

Cais Hände streichelten über ihren Bauch. „Fùbù.“ 

Er brachte sie dazu, sich umzudrehen. Irrationale Furcht stieg in Lizzie auf. Ungewollt flammte die Erinnerung an die Besenkammer-Episode auf. Sie biss auf ihre Lippen und zwang sich zur Ruhe. Sie war mit Cai zusammen. Cai, der sich nie anders als zärtlich und zuvorkommend benahm. 

Zarte Berührungen glitten über ihre Haut, liebkosten ihre Rückseite. 

„Bèi.“ Seine Finger wanderten zu ihrem Hintern, umklammerten ihre Pobacken. „Pìgu.“ Als spürte er ihre Unruhe, drehte er sie wieder um. Er sah ihr ins Gesicht. 

„Ich bin es“, sagte er. Seine Hände umfassten ihr Gesicht. „Nur ich!“ Er küsste sie sanft, und Lizzie entspannte sich. Sie schmiegte sich an ihn. Der glatte Baumwollstoff seiner Kleidung lag kühl an ihrer Haut. 

„Ich weiß“, murmelte sie. 

„Solange es in meiner Macht steht, wird dir niemand Unheil zufügen“, versprach Cai. 

Lizzie nickte und fühlte sich in seiner Umarmung so geborgen wie nirgendwo sonst auf der Welt. 

„Du fühlst dich so gut an“, flüsterte Cai an ihrem Haar. 

„Du auch.“ 

Cai drängte sie auf das Bett, und sie beide sanken auf die Matratze. 

„Du bist verführerisch“, erklärte er. „Yāomèi.“ 

Lizzies Hand glitt zwischen seine Beine. Durch die Baumwolle spürte sie seinen anschwellenden Schaft. 

„Wie heißt das auf Chinesisch?“ 

„Xiăojȉjȉ.“

„Zieh dich aus, ich will deine Haut auf meiner spüren“, bat Lizzie. 

Cai sprang förmlich auf und schälte sich aus seinen Kleidern. Stolz und nackt wie ein Barbarenprinz stand er vor Lizzie am Rand des Bettes. Sie starrte ihn fasziniert an, konnte sich nicht sattsehen an der dunklen Haut, den gewölbten Muskeln, dem flachen Bauch und dem perfekt gerundeten Nabel. Sie streckte ihre Hand aus und fuhr den Nabel nach. 

„Ist es albern, wenn ich sage, dass du ein schöner Mann bist?“ 

„Überhaupt nicht.“ Cai schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich fühle mich geschmeichelt.“

 „Du bist ein schöner Mann“, wiederholte Lizzie. 

 

Cai streckte sich neben ihr aus. 

„Und du bist eine hinreißende Frau!“ 

Er küsste sie. Seine Lippen liebkosten die ihren, seine Zunge glitt in ihren Mund und umtänzelte ihre Zunge, strich über ihre Zähne, die sich glatt und hart wie Porzellan anfühlten. Ihr Körper presste sich fest an den seinen. Die Wärme, ihre weiche Haut, der verlockende Duft ihres Körpers ließen seinen Schaft so steif werden, dass die Härte beinahe schmerzhaft war. Er konnte das Bedürfnis, in sie einzudringen, kaum bezähmen. 

„Oh Himmel!“ Lizzie lachte leise, und die Bewegung vibrierte an seinem Brustkorb. Das Begehren schoss durch seinen Körper, heiß und süß wie Reiswein. 

„Was machst du nur mit mir?“, murmelte er an ihrem Ohr und streichelte mit fiebrigen Bewegungen über ihre Haut. „Ich kann an nichts anderes denken, als mich in dir zu versenken, wieder und wieder.“ 

„Dann tu es“, hauchte Lizzie. „Zeig mir, wie sehr es dich nach mir gelüstet.“ 

Sie schlängelte sich Richtung Kopfteil, sodass ihre Scham so lag, dass sein Schaft ihren Eingang berühren konnte. 

„Liebe machen“, raunte Cai. „Zuò’ài.“ 

Mit einer einzigen fließenden Bewegung stieß er in Lizzies geheime Tiefen. Ihre feuchte, heiße Spalte saugte ihn förmlich ein. Fest umschloss ihn ihr Fleisch. Als er sich ihr entzog und erneut in sie glitt, war das Gefühl so unglaublich, dass er all seine Willenskraft brauchte, um sich nicht sofort in sie zu ergießen. Lizzie bog sich ihm entgegen. Ihre Finger bohrten sich in seine Schultern. Sie keuchte und seufzte, und ihre leidenschaftlichen Reaktionen feuerten Cai an. Er richtete sich auf ohne den Körperkontakt zu unterbrechen und legte ihre Beine über seine Schultern. Lizzie stöhnte, als er tiefer in sie eindrang. Ihre Hände krallten sich in die Laken. Cai knetete ihre Brüste sanft und wurde mit wollüstigem Zittern belohnt. Er stieß sacht in sie, wechselte Rhythmus und Stärke seiner Bewegungen ab und rieb ihren Lustknopf, den zu reizen diese Stellung einlud. Ihre Nässe benetzte ihre gesamte Spalte, und Cai stöhnte genussvoll. Eine solch experimentierfreudige, hingebungsvolle Geliebte zu haben, war schlichtweg umwerfend.

Lizzie hob Cai ihr Becken entgegen, und als ihr Atem schneller ging, ihre Bewegungen hektischer wurden, verdoppelte Cai seine Anstrengungen. Ihre Hände krallten sich in seine Haut, und er fühlte das Zucken ihres Unterleibs, als sie kam. Erst dann erlaubte er sich selbst die Erlösung. 

 

Cai schob ihre Beine von seinen Schultern und sank auf sie. Sein heißer Atem blies über ihren Nacken. Er stöhnte befriedigt.

Lizzie spürte ein wohliges Kribbeln, das sie von den Fußsohlen bis zur Schädeldecke erfüllte. Cais Hand lag an ihrer Hüfte. Sie drehte ihr Gesicht zu seinem, und er küsste sie. Erst auf die Lippen, dann auf ihre Nasenspitze. Sie schmiegte sich enger an ihn. Seine feuchte Haut strahlte Hitze ab, und sie genoss es, dass er in ihr ruhte, ohne sich von ihr lösen zu wollen. Sie stieß behutsam mit dem Becken gegen ihn, und er knurrte. Erschrocken hielt Lizzie inne. 

„Mach nur weiter!“ Er grinste überheblich. „Aber ertrage dann auch die Konsequenzen.“

Stirnrunzelnd überlegte sie, was er damit meinte, und fühlte im nächsten Moment, wie sein Schaft erneut anschwoll. 

„Oh“, machte sie. 

 

Cai bewegte sich vorsichtig in ihr. Sein Penis war wieder steif und bereit. Nun, da das drängendste Begehren gestillt war, gab er sich mit kleinen, sanften Stößen zufrieden. Er merkte, wie sehr Lizzie dieses zärtliche, intensive Liebesspiel genoss. Ihre Körper lagen eng aufeinander, und Cai küsste sie ausgiebig, behutsam und mit verzehrender Süße. Die sachten Bewegungen ermöglichten engen Körperkontakt. Keine andere Art des Aktes verdiente die Bezeichnung Liebesspiel mehr als jene, die Cai und Lizzie jetzt praktizierten. Als er sich in sie schob, hob sie ihre Hüften, presste sich gegen die seinen, als wollte sie von ihm durchdrungen werden. Nie zuvor hatte Cai das Empfinden gehabt, mehr jing, Lebensessenz, von einer Frau zu erhalten als nun von Lizzie. Gewiss war es nur diese Variante des Geschlechtsverkehrs, die ihm die Unsterblichkeit bescherte. Und zum ersten Mal war es ihm völlig gleichgültig, solange nur Lizzie Vergnügen empfand. 

Sie kamen beide gleichzeitig. Ein Orgasmus, der sich nach und nach aufbaute, mit der Langsamkeit tropfenden Sirups und der Süße Honigs, der sie beide durchdrang und in behäbigen Wellen durch ihren Körper plätscherte. 

 

Eng umschlungen lagen sie anschließend da. Lizzie betrachtete Cai aufmerksam. Fasziniert, dass er, der zuvor noch so energiegeladen gewesen war, nun erschöpft wie ein müder Tiger neben ihr lag und döste. Er öffnete ein Auge zu einem schmalen Schlitz und sah Lizzie vorwurfsvoll an. Sie streichelte sein Gesicht, und er lächelte. 

Lizzie fragte sich, was in seinem Kopf vorging, ob er an die Zukunft dachte oder ob er einfach den Moment genoss – zufrieden, eine willige Gespielin zu haben, die bald aus seinem Leben verschwunden sein würde. Sie wusste nichts über Cai. War er vielleicht verlobt? Der Gedanke, eine Beinahe-Ehebrecherin zu sein, rief Übelkeit in ihr hervor. Wie lebte er? Lebten seine Eltern noch? Was dachte, was fühlte er? Was erwartete er vom Leben?

„Was auch immer dich beschäftigt, frag mich einfach“, sagte Cai schläfrig. „Deine Unruhe macht mich ebenfalls nervös.“ 

Lizzie riss ihre Augen auf und starrte ihn an. Konnte er Gedanken lesen? 

„Ich weiß nichts über dich“, meinte sie. 

Cai seufzte, öffnete die Lider und richtete sich auf. Den Kopf auf seinen Arm gestützt, fragte er: 

„Was möchtest du denn wissen?“ 

„Wo du lebst, was mit deinen Eltern ist, ob du verlobt bist.“ 

„Also völlig belanglose Details“, resümierte Cai. 

Lizzie runzelte aufgebracht die Stirn.

 „Du teilst das Bett mit mir, aber darüber hinaus geht mich dein Leben nichts an?“ 

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme im Lauf ihrer Rede immer schriller wurde. Im gleichen Maße steigerte sich ihr Zorn. 

Cai stöhnte. Er setzte sich auf, schüttelte den Kopf und schlug die Hände vor sein Gesicht. Dann nahm er die Hände wieder fort und sah Lizzie an. 

„Du hast mich nie gefragt. Ich wundere mich nur, dass es dich jetzt interessiert.“

„Vielleicht hatte ich Angst, dich zu fragen?“, entgegnete Lizzie schnippisch. 

„Angst?“, echote Cai. „Nachdem wir uns so viele Male der Liebe hingaben?“ 

Lizzie schürzte ihre Lippen. Sie konnte sehen, wie Cai kapitulierte. 

„Mein Haus liegt nicht weit von hier. Eigentlich nur einen Steinschlag entfernt. Und nein, ich bin nicht verheiratet, nicht verlobt und keiner anderen versprochen. Wenn, dann hätte ich dir das erzählt.“ Er kratzte sich am Kinn. „Meine Eltern habe ich nie kennengelernt. Ich wuchs bei meinem Großvater auf.“ Er musterte Lizzie forschend. 

„Das tut mir leid.“ 

Cai zuckte mit den Schultern. „Mein Großvater war ein weiser Mann. Jedes Kind kann sich glücklich schätzen, wenn es einen solchen Großvater hat.“ Er seufzte und streichelte Lizzie. „Ich werde heute Abend bei einem Geschäftsessen erwartet. Du wirst mit Mai-Lings Gesellschaft vorliebnehmen müssen.“ 

Lizzie sah ihn traurig an. 

„Wie bedauerlich!“, entgegnete sie. 

Cai zog sie an sich und küsste sie. 

„Dafür werde ich morgen den ganzen Tag und die ganze Nacht Zeit für dich haben.“

Lizzie lächelte. „Das wiederum klingt hervorragend.“

 

Mai-Ling betrat Lizzies Gemach mit einem Tablett. Lizzie sah neugierig auf. 

„Du hast bestimmt Hunger“, meinte Mai-Ling mit ihrer deutlichen Aussprache. 

„Essen wir heute denn nicht zusammen?“ Lizzie musterte Mai-Lings Kleidung. Sie trug eine farbenprächtige Robe und war sorgfältig geschminkt und frisiert. 

„Willst du ausgehen?“ 

Mai-Ling faltete ihre Hände so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Ich erwartete, dass du und Cai ausgehen würdet. Im Teehaus findet eine Musikdarbietung statt, die zu Cais liebsten zählt.“ 

„Du bekommst Besuch.“ 

Mai-Ling nickte. 

„Und es wäre besser, dieser Besuch bekäme dich nicht zu Gesicht.“ 

Obwohl Lizzie wusste und verstand, weshalb sie sich versteckt halten sollte, traf es sie doch. Sie fühlte sich wie eine persona non grata. 

Trotzdem schluckte sie und nickte zustimmend.

 „Keine Sorge, Mai-Ling, dein Gast wird mich nicht sehen. Ich werde überhaupt nicht da sein.“ Lizzie lächelte. 

 

Von unten drang Mai-Lings Lachen nach oben. Die andere Stimme war zu leisse, als dass Lizzie sie einem Mann oder einer Frau zuordnen hätte können. Schritte kamen die Treppe herauf. Vor Lizzies Zimmertür war das Timbre eines Mannes zu hören. Er sprach Englisch, doch sein Akzent verriet, dass er kein Muttersprachler war. Deutscher oder Holländer, vermutete Lizzie. 

„Ich kann es kaum erwarten, dich zu nehmen“, sagte der Mann, und Mai-Ling kicherte. Die beiden verschwanden im Nebenraum, und kurz darauf waren eindeutige Geräusche zu vernehmen.

Mit aufgerissenen Augen starrte Lizzie an die angrenzende Zimmerwand. Sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte. Aus dem Nebenzimmer drang heiseres Stöhnen. Das Bett krachte, und Mai-Ling juchzte. Sie hatte  ihren Spaß. 

Kopfschüttelnd wandte Lizzie sich ihrer Lektüre zu, doch sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Mai-Lings Verhalten war rücksichtslos. Offiziell galt sie als Cais Konkubine und doch empfing sie einen anderen Mann, um sich mit ihm zu vergnügen. Heimlich. Hinter Cais Rücken. Lizzie wusste, dass sie die Letzte war, um Mai-Lings Verhalten zu verurteilen. Doch sie fand es Cai gegenüber unfair. Bestimmt hätte er Verständnis für Mai-Ling. 

Irgendwann nickte Lizzie ein. 

Als sie erwachte, war es immer noch dunkel. Ihr Hals war trocken. Sie hüstelte, doch es half nichts. Sie brauchte einen Schluck zu trinken. Sie dachte einen Moment nach und entschied, sich etwas aus der Küche zu holen. Sie schlich auf den Flur und lauschte. Mai-Lings Besuch schien gegangen zu sein, zumindest war es ruhig in ihrem Schlafgemach.

 Lizzie ging die Treppen hinab und hörte Stimmen. Sie runzelte die Stirn. Offenbar hielten sich mehrere Personen im Wohnraum auf. Lizzie schlang ihren Kimono enger um ihren Leib und näherte sich der Tür. Goldenes Kerzenlicht erhellte das Zimmer. 

„Ich fick sie zuerst“, sagte eine raue Männerstimme. Ein Engländer, erkannte Lizzie.

„Weshalb?“, protestierte ein zweiter Brite. 

Mai-Ling lachte perlend. „Kein Streit, die Herren, bitte.“ 

Neugierig sah Lizzie durch den Türspalt. Mai-Ling stand in der Mitte des Raumes auf einem Matratzenlager. Sie war nackt, und ihr langes Haar hüllte sie ein wie ein taillenlanger, schwarzer Mantel. Zwischen den Strähnen lugte eine Brustspitze hervor. Ihr graziler Körper glänzte. Sie drehte sich lasziv. 

Drei Europäer umringten sie: ein Blonder mit starker Körperbehaarung, ein Rundlicher und ein drahtiger Schwarzhaariger. Alle drei waren nackt und erregt, wie Lizzie an ihren erigierten Schäften erkannte. Lizzies Magen grummelte. Was hatte das nun zu bedeuten? Ein heimlicher Herrenbesuch war frevelhaft genug. Aber das hier sah nach einer Sexorgie aus! 

Lizzies Finger krallten sich in ihren Morgenrock. Sie wusste, dass sie gehen sollte, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden. 

Der Blonde zog Mai-Ling an sich und küsste sie. Seine Zunge schlängelte über ihre Lippen, ehe er eindrang. Sie umarmte den Mann. Der Schwarzhaarige trat hinter Mai-Ling. Er schlug ihr auf den Po, und Mai-Ling stöhnte an den Lippen des Blonden. Der Schwarzhaarige schob ihre Beine auseinander, und der mollige Mann rieb begeistert seinen Schaft. 

„Ja, fick die Kleine, Eric“, feuerte er den Schwarzhaarigen an. Der sah auf den Schwanz des Molligen. Gier leuchtete in seinem Gesicht. 

„Komm näher, Alan!“ 

Alan, der üppige Mann, gehorchte. Eric legte seine Hand um Alans, und gemeinsam glitten ihre Hände am steifen Penis des Molligen auf und ab. Er stöhnte. 

Eric stieß währenddessen seinen harten Schaft in Mai-Ling und bewegte sich vor und zurück. Sein Schwanz war lang und dick, und als er ganz in der Chinesin steckte, stieß diese ein Keuchen aus. Der Blonde beendete seinen Kuss, ging auf die Knie und strich Mai-Lings Haare beiseite, ehe er ihre Nippel abwechselnd in den Mund nahm und leckte, saugte und knabberte. Mai-Ling legte ihren Kopf in den Nacken und stieß verzückte Schreie aus. Eric pumpte härter in sie. 

Alans Blick wanderte lüstern über Mai-Ling, dann starrte er auf Erics Schwanz. Er entzog sich der Hand des Schwarzhaarigen, die ihn immer noch wichste. 

„Ich bin dran!“ 

Eric entzog sich Mai-Ling und räumte seinen Platz, woraufhin Alan seine Hände auf Mai-Lings Schultern legte. 

„Auf die Knie, Mai-Ling!“ Er kniete sich hinter sie, als diese auf allen vieren hockte. Er hob seine Hand an seine Lippen und rieb dann über Mai-Lings feuchtglänzende Spalte. 

Alan knurrte. „Himmel, was für eine schöne Möse du hast, eng und feucht“, schwärmte er. Er schob seinen Schaft in sie. Ganz langsam und behutsam drang er ein. Entzog sich ihr wieder, um dann erneut in sie vorzustoßen. Mai-Ling keuchte. „Das gefällt dir, was, kleine Mai-Ling?“ 

Der Blonde zog an ihrem Haarschopf. „Antworte auf der Stelle!“ 

Lizzie erschrak, als sie sein Stirnrunzeln und seine Augen sah, deren Blick kühl auf Mai-Ling gerichtet waren. 

„Ja“, stöhnte Mai-Ling. „Es gefällt mir.“ 

Der Blonde kniete sich hin und reckte Mai-Ling seinen Schwanz entgegen. Folgsam nahm sie ihn in ihrem Mund auf. 

„So ist es gut!“ Der Blonde stöhnte, als Mai-Ling seinen Penis zur Gänze aufsog. Er bewegte sich vor und zurück. Mai-Lings Kopf bewegte sich im gleichen Rhythmus. 

Der Blonde und Alan keuchten. Die Luft schien wie aufgeladen von erotischer Energie. Alan verdoppelte seine Anstrengungen, rammte seinen Schwanz in Mai-Ling, pfählte sie mit wilder Leidenschaft, als wolle er sie durchbohren. 

Eric stöhnte. Sein Schwanz stand zitternd vor Erregung in die Luft. Seine Blicke glitten zwischen Alan, Mai-Ling und dem Blonden hin und her. Er trat vor. „Ich bin wieder dran.“ 

Aus lustverhangenen Augen sah dieser Eric einen Moment lang an, ehe er sich Mai-Ling unwillig entzog. Alan begann zu keuchen, und der Blonde stand auf. 

Mai-Ling bog ihren Rücken durch, sie zitterte und zuckte und murmelte heisere Bemerkungen auf Chinesisch. Alan verstand es offenbar, denn er erhob sich. Seine Hand klatschte auf ihren Po. 

„Na dann, meine Liebe. Lass uns zum Höhepunkt kommen.“ Er grinste lüstern und zog Mai-Ling hoch. Es wirkte kein bisschen sanft und zärtlich. Die anderen Männer umringten sie. 

Lizzie hob ihre Hand an den Mund. Sie wusste nicht, was folgen würde, doch etwas sagte ihr, dass sie es womöglich auch gar nicht wissen wollte. Genauso wenig, wie sie um die Entdeckung dieser Gruppensex-Orgie gebeten hatte. Sie würde Cai nicht anlügen können, sollte er sie jemals über diese Nacht oder die Geschehnisse befragen. Doch sie wollte Mai-Ling auch nicht verpetzen. Schlechtes Gewissen, Furcht und Neugier rangen miteinander, und als sie sich ihrer eigenen Lust bewusst wurde, die durch das reine Beobachten hervorgerufen worden war, verharrte sie auf ihrem Posten. Sie wusste, sie sollte gehen. Doch dieser Alan wirkte grob und bedrohlich auf Lizzie. Sie wollte bleiben und Mai-Ling zu Hilfe eilen, sollte dies nötig sein.

Eric streichelte Mai-Lings Wange. 

„Was verlangst du?“ Seine Stimme klang zärtlich. 

Lizzie zögerte. Vielleicht bestand doch keine Gefahr für Mai-Ling. Die Chinesin wirkte kein bisschen ängstlich. Im Gegenteil. Lizzies Anspannung ließ nach. Mai-Ling hauchte etwas auf Chinesisch und leckte über ihre Lippen. 

Eric sah die Männer an und übersetzte: „Sie will gefickt werden.“ 

Die anderen beiden nickten. Ihre Hände legten sich auf ihre Schwänze, und Lizzie in ihrem Versteck fühlte, wie ihre eigene Scham pochte. 

„Den Gefallen können wir ihr tun“, erklärte der Blonde und griff nach Mai-Ling. 

Alan hielt ihn zurück. „Carter, beherrsch dich!“ 

Carter sah zu Mai-Ling, ehe er sich an Alan wandte. „Das tue ich doch immer.“ 

„Wir spielen noch ein wenig mit Mai-Ling“, befahl Alan. 

Mai-Ling zitterte bei seinen Worten. Eric nahm sie an den Oberarmen. 

„Ist sie denn feucht genug?“, fragte Carter. 

Alan lachte.

 „Sie ist nass.“ Er war heiser. „Und eng. Sie melkt dich im Handumdrehen, Carter.“ 

Die Männer zwangen Mai-Ling auf die Matratzen. Carter schob ihre Beine auseinander und versenkte seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Er leckte sie und kurz darauf begann Mai-Ling zu stöhnen. 

„Das gefällt dir, nicht wahr?“ Alan und Eric bearbeiteten ihre Nippel, saugten und kneteten die Brustspitzen, bis diese hart und gerötet in die Luft standen. Mai-Ling keuchte und krallte ihre Finger in die Matratzen. Als wäre das das Signal gewesen, ließen die Männer von ihr ab. Carter schob Zeige- und Mittelfinger zwischen ihre Schamlippen und wurde von den anderen Männern mit strafenden Blicken bedacht. Ungerührt entzog er Mai-Ling die Finger und lutschte ihren Saft davon ab. 

Eric und Alan halfen Mai-Ling hoch. Sie setzte sich auf Carters erigierten Penis, nahm sich keine Zeit, ihn langsam aufzunehmen, sondern senkte sich darüber und stöhnte kehlig. 

Eric drückte sie nach vorn, platzierte seinen Schwanz an ihren Schamlippen und schob ihn zu Carters in Mai-Ling hinein. Mai-Ling stieß einen entzückten Schrei aus. 

Carter und Eric bewegten sich sacht, die Konkubine stöhnte und schluchzte abwechselnd. Alan hockte sich derweil neben Carter und drückte Mai-Ling am Hinterkopf herunter, seinem Schaft entgegen. Willig nahm Mai-Ling ihn in den Mund. Glitt auf und ab und streichelte seine Hoden, bis Alan keuchte. 

Carter und Eric hatten ihren Rhythmus gefunden, stießen wie ein aufeinander abgestimmtes Gespann in Mai-Ling. Carters Hände kneteten Mai-Lings Brüste, während Eric ihre Taille umfasste und ihre Bewegungen intensivierte. Beide Männer pumpten immer härter in sie. Mai-Lings Lustschreie wurden durch Alans Schwanz zwischen ihren Lippen gedämpft. Immer wilder, hektischer wurden die Bewegungen der vier, bis sich schließlich ihre Lust entlud. Mai-Ling keuchte und kam bebend und zitternd, ließ sich von Carter umarmen. Gemeinsam lagen sie anschließend auf der Matratze, ineinander verschlungen, sodass nicht auszumachen war, welcher Körperteil wem gehörte. 

Der Geruch eben genossener Lust drang an Lizzies Nase. Sie zuckte zurück, beschämt, erregt und verwirrt. Ihr Durst war vergessen, und sie schlich sich unverrichteter Dinge in ihr Gemach zurück.

 

Leises Klopfen riss Lizzie aus ihren Gedankengängen. Mai-Ling trat ein. Das lange Haar flutete offen über ihre Schultern und bildete einen krassen Gegensatz zu dem weiß fließenden Gewand, das sie trug. 

„Ich habe noch Licht in deinem Zimmer gesehen, Lizzie.“ 

„Du siehst, ich bin noch wach.“ Lizzie gab sich kühl. Sie war sich nicht sicher, wie sie mit Mai-Ling umgehen sollte. Und was war mit Cai? Sollte sie ihm doch von ihrer Entdeckung berichten? 

Mai-Ling schloss sorgsam die Tür. 

„Du hast alles mitbekommen, nicht wahr?“ 

Lizzie nickte. 

„Ich kenne die chinesischen Gepflogenheiten nicht, doch in England ist so etwas … höchst skandalös.“ Lizzie räusperte sich. „Ich maße mir kein Urteil an und es geht mich nicht das Geringste an, wieviele Männer dich besuchen. Aber ich kann  Cai nicht belügen, wenn er mich über derartige Eskapaden befragt. Ich will dich genausowenig in Schwierigkeiten bringen wie Cai Unwahrheiten auftischen.“

Mai-Ling sah Lizzie Verständnis heischend an. 

„Ich bin offiziell Cais Konkubine. Doch wie du weißt, teilt er schon seit Jahren nicht mehr das Bett mit mir. Er sorgt für mein finanzielles Auskommen und vertraut mir.“ Sie verschränkte ihre Hände in den Ärmeln ihres Morgengewandes.

„Doch ein Käfig, auch wenn er golden ist, bleibt ein Käfig.“

„Was willst du mir damit sagen?“ Lizzie war verwirrt. 

Mai-Ling trat zu ihr an den Stuhl und ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder. 

„Ich will mich befreien. Und dafür brauche ich Geld. Mehr Geld, als ich heimlich von Cais Unterhalt abzweigen kann.“ 

Interessiert richtete sich Lizzie auf. Mit einem Mal verstand sie Mai-Ling. Sie waren einander nicht unähnlich, begriff sie. Auch wenn sie unterschiedliche Wege gingen, ihr Ziel zu erreichen.

„Was hast du vor? Du hast bereits Pläne, nicht wahr?“ 

Mai-Ling zuckte mit den Schultern. 

„Ich werde nach Amerika auswandern.“ 

„Und Cai weiß nichts davon?“ 

„Natürlich nicht! Er hieße das niemals gut.“ 

„Und die Herrenbesuche heute?“ 

„Damit verdiene ich mir das Geld für die Überfahrt. Vor allem die Treffen mit mehreren Männern gleichzeitig sind lukrativ.“ 

Lizzie nickte. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich erzähle niemandem davon.“ Sie legte ihre Hand auf Mai-Lings. „Ich schwöre es dir.“ 

„Auch nicht Cai?“ 

„Vor allem nicht Cai“, entgegnete Lizzie. 

Mai-Ling neigte ihren Kopf. „Ich danke dir, Lizzie.“ 

„Bist du müde? Hast du Lust, eine Runde Whist zu spielen?“ 

„Whist?“ Mai-Ling sah Lizzie verwirrt an. 

„Ein englisches Kartenspiel, ich kann es dich lehren. Und wenn Cai morgen wissen möchte, wie wir uns die Zeit vertrieben haben, kann ich ihm wahrheitsgemäß antworten, dir Whist beigebracht zu haben.“ 

Mai-Ling nickte zögernd. 

 

Zarte Berührungen weckten Lizzie am nächsten Morgen. Sie versuchte wenig erfolgreich, die Hände fortzustoßen und knurrte unzufrieden. Inmitten der Decken war es herrlich warm und kuschelig, und außerdem fühlte Lizzie sich erschöpft genug, um bis zum Winter durchzuschlafen. Doch unerbittlich wanderten die Finger über ihre Haut, kitzelten ihr Kinn, ihren Nacken. 

„Lizzie.“ Cais Stimme erklang neben ihrem Ohr. 

„Geh! Komm später wieder“, murmelte sie. „Ich bin noch müde!“ 

„Éméi, da ist ein Besucher, den du bestimmt sehen möchtest.“ 

Lizzie riss die Augen auf. Besucher, hatte Cai gesagt, nicht Besucherin. Davon einmal abgesehen, gab es auch keine Frau, die sie hätte besuchen können. Niemand wusste, wo sie sich aufhielt. Waren ihr Bruder und seine Frau aus Beijing zurückgekehrt? Hatte er ihren Brief erhalten und keine Zeit verloren, um sie aufzusuchen?

Cai lachte. 

„Sollte ich beleidigt sein, dass mein Erscheinen dich nicht einmal veranlasst, die Augen zu öffnen, während ein nicht näher benannter Besucher dich dazu bringt, aus dem Bett zu springen?“ 

Seinen Spott quittierte Lizzie mit einem zärtlichen Kuss. 

„Guten Morgen.“ 

Cai lächelte. Er zog sie enger an sich und vertiefte den Kuss. 

Lizzie schmiegte sich an ihn. 

„Wie kannst du nur so ausgeruht sein? Dauerte dein Geschäftstermin nicht die halbe Nacht?“ 

Er küsste sie auf die Nasenspitze. 

„Doch, aber die Aussicht, dich zu sehen, hat meine Energien beflügelt.“ 

Lizzie schmunzelte und kletterte aus dem Bett. 

„Wir dürfen den Besucher nicht lange warten lassen. Wer ist es denn?“ 

„Lass dich überraschen.“ 

Rasch wusch sich Lizzie an der bereitstehenden Porzellanschüssel und schlüpfte in feine weiße Seidenstrümpfe, ehe sie in ein roséfarbenes Qipao stieg. Sie kämmte ihr Haar und steckte es mit einem weißen Steckkamm hoch. Dann sah sie auf, und Cai reichte ihr seinen Arm. 

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte Cai. 

Sie gingen hinunter in den Wohnraum, wo der Überraschungsgast wartete. 

„Bonnet!“, jubelte Lizzie und umarmte den kleinwüchsigen Schiffskoch der Tea Princess.

„Verdammte Hühnerscheiße, Mädchen, du siehst ja prächtig aus.“ Sein verschrumpeltes Gesicht warf tiefe Lachfalten. 

„Bist du nicht an Bord geblieben?“ 

„Zum Teufel, nein! Ich musste mich vergewissern, dass es dir gut geht. Außerdem gibt es hier eine kleine China-Lady, die ganz verrückt nach dem alten Bonnet ist.“ 

Lizzie drückte den Seemann so fest an sich, dass er rot anlief. 

„Lizzie, du erwürgst den armen Bonnet“, mischte sich Cai ein. 

Sie löste die Umarmung.

 „Entschuldigung.“

Sie setzten sich an den Tisch, und Lizzie schenkte ihnen allen frischen Tee ein, den Sí Hong-Yu hereingebracht hatte. 

„Wie hast du mich gefunden, Bonnet?“ 

Der Kleinwüchsige zuckte mit den Schultern und sah zu Cai. 

„Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich war überrascht, als mir Xiao Chiao-Ho erzählte, du seist Gast in Mai-Lings Haus.“ 

„Dann wolltest du Cai besuchen?“ Lizzie musterte Cai interessiert. „Mir war nicht bewusst, dass ihr beide euch nahe steht.“

„Bonnet nahm mich unter seine Fittiche, als ich das erste Mal nach England reiste.“ Er nickte Bonnet zu. „Er war damals der einzige Mann an Bord, der Chinesisch sprach. Und mein Englisch war zu diesem Zeitpunkt eher kümmerlich.“

Bonnets Lachen klang wie rostiges Kettenrasseln. 

„Nicht nur die englische Sprache! Xiao Chiao-Ho benötigte außerdem dringend Nachhilfe in britischer Lebensart.“ 

Cai neigte seinen Kopf in Bonnets Richtung. „Ihr wart ein ausgezeichneter Lehrmeister, Bonnet.“

 

Cai begleitete Bonnet die Straße hinab und blieb geduldig stehen, als er sich umdrehte, um Lizzie zuzuwinken, die sie am Fenster stehend beobachtete. Der kleine Matrose wandte sich Cai zu und wurde ernst. 

„Was glaubt Ihr, Xiao Chiao-Ho, wie lange Ihr Lizzie verstecken könnt?“

„Lizzie erholt sich von den Strapazen der Reise, bevor sie zu ihrem Bruder geht.“ Cai verschränkte die Arme vor der Brust, die Hände in den Ärmeln seiner Robe verborgen. „Natürlich, genauso wie ihr Bruder die Stadt Richtung Beijing verlassen hat?“ spottete Bonnet.

„Wovon sprichst du, Bonnet?“ Woher kannte der Kleinwüchsige Jake Reardon? 

„Jeder hier in Schanghai kennt die Langnase Jake Reardon. Dienstboten schwatzen.“

„Ich weiß nicht, was du andeuten willst.“ Cai starrte auf die Straße vor sich und blickte kurz zu Bonnet. 

Bonnet spie auf die Straße und zwinkerte einer Lumpenhändlerin zu. 

„Stellt Euch nicht dumm. Meint Ihr, ich hätte nicht bemerkt, dass Ihr Lizzie von Anfang an wie ein liebeskranker Königspudel angehimmelt habt?“

„Es ist nur eine kurzfristige Angelegenheit“, entgegnete Cai reserviert. 

„Unsinn! Spielt Eure asiatische Gefühlsarmut vor, wem Ihr wollt, aber nicht mir. Ihr könnt doch kaum die Augen von Lizzie lassen“, schnaubte Bonnet. „Und falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet: Lizzie liebt Euch.“ 

„Es ist eine aussichtslose Liebe. Sie ist Engländerin, und ich bin Chinese, das wird sich nicht ändern. Der Kaiser verbietet die Heirat zwischen Chinesen und Langnasen.“ 

„Als ob Liebe sich an irgendwelche Regeln und Gesetze halten würde. Und mit Verlaub, Lizzie macht mir nicht den Eindruck, klein beizugeben. Sie ist ganz allein bis nach China gereist, da wird sie kaum wegen irgendwelcher Standesdünkel kapitulieren.“ Bonnet musterte Cai scharf. „Die Frage ist also: Seid Ihr Manns genug für Lizzie?“

 

Sí Hong-Yu betrat nach Lizzies Aufforderung ihr Gemach. Die Dienerin beherrschte kein Englisch, so war die Frage, was sie wolle, überflüssig. Lizzie kam ihr entgegen und starrte auf das kleine Lackkästchen, das ihr die Chinesin entgegenstreckte. 

„Chiao-Ho Cai“, sagte Sí Hong-Yu und verlieh ihrer stummen Aufforderung, das Kästchen anzunehmen, Ausdruck, indem sie es Lizzie förmlich unter die Nase hielt. 

Lizzie nahm die Schatulle an sich und wartete, bis Sí Hong-Yu den Raum verlassen hatte. Sie setzte sich auf ihr Bett und öffnete neugierig den Deckel. Sie erstarrte, als sie den Inhalt sah. Das Kästchen war bis unter den Rand mit kostbarsten schimmernden Perlen gefüllt. Sacht berührte Lizzie die cremefarbenen Kugeln. 

Die Geste verschlug ihr den Atem. Die Ecke eines Zettels blitzte unter den Perlen hervor. Vorsichtig zog Lizzie ihn heraus, dennoch hüpften ein paar Perlen davon. Sie verkniff sich einen Fluch und sah erst auf die Notiz. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Züge, und Wärme erfüllte ihr Innerstes. 

Der Deine, Cai, war alles, was auf dem Zettel stand. Mehr Worte benötigte Lizzie auch nicht. Sie hatte gelernt, dass Cai kein Mann langer Reden war. 

Als die Freude sich gelegt hatte, besah sie sich die Notiz genauer. „Dieser Halunke!“ 

Sie lachte. Er hatte vorgegeben, kaum fähig zu sein, die lateinischen Buchstaben zu schreiben, dabei besaß er ein gestochen scharfes Schriftbild. 

Jake würde Cai mögen, da war sie sich sicher. Sie legte die Notiz in die Schatulle zurück, setzte den Deckel auf und ging auf die Knie, um die entflohenen Perlen einzufangen. Eine hatte sich in den Ritzen des Bodens verfangen, und so sehr sich Lizzie auch abmühte, sie war unfähig, sie hervorzupfriemeln. Sie würde Sí Hong-Yu um Hilfe bitten müssen. Die anderen beiden Kugeln hatten sich unter das Bett davongemacht, wo sie noch etwas anderes entdeckte, etwas Flaches, Weißes. 

Lizzie sammelte zunächst die Perlen ein und legte sie in das Kästchen. Dann bückte sie sich erneut, konnte den Umschlag aber erst in die Finger bekommen, als sie sich flach auf den Boden legte. Sie setzte sich auf die Matratze und starrte auf den Brief. Sie hatte eben diesen Brief nur wenige Tage vorher verfasst und an Cai weitergegeben. Stirnrunzelnd dachte sie nach. Hatte er gesagt, er habe den Brief abgegeben? Oder war er unverrichteter Dinge gegangen, als er erfahren hatte, dass die Reardons nach Beijing unterwegs waren? 

Zweifel regten sich. Sorgsam strich sie über den Brief. Dann nahm sie das Schriftstück und versteckte es unter ihrer Leibwäsche. 

 

Lizzie stützte ihren Kopf auf ihrem angewinkelten Arm ab und beobachtete Cai dabei, wie er sich ankleidete. 

Er schlüpfte in die gerade geschnittene Hose, und als er begann, seine Mandarinjacke zuzuknöpfen, fragte sie ihn: „Hast du meine Nachricht für Jake dort zurückgelassen oder wieder eingesteckt?“ 

Er hielt inne. Sein Gesicht war ausdruckslos. 

„Welche Nachricht?“ 

Er sah sie nicht an. Kein Mann, der die Wahrheit sagte, starrte auf etwas anderes als auf sein Gegenüber – das behauptete Lizzies Vater, und sie war überzeugt, dass es stimmte. 

„Den Brief an meinen Bruder“, half Lizzie seinem Gedächtnis auf die Sprünge, obwohl sie ihm ansah, dass dies unnötig war. 

Cais Augen verrieten ihn. Er wusste genau, wovon sie sprach. 

„Ja, natürlich“, sagte er. Sein Blick flog kurz hoch. 

Lizzies Lächeln gefror auf ihren Zügen. Sie hatte Mühe ihre Lippen zu bewegen. 

„Also könnte mein Bruder die Botschaft hinterhergesandt bekommen?“ 

Cai zuckte mit den Achseln. 

„Möglicherweise.“ 

Du verlogenes Aas!, dachte Lizzie. Sie hatte Mühe, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Doch was Cai billig war, sollte ihr nur recht sein. Sie konnte ebenso mit der Wahrheit jonglieren wie er, wenn es sein musste. Er würde nicht einmal ahnen, dass sie seine Lüge durchschaut hatte, bis sie ihn damit konfrontierte!

„Musst du wirklich schon gehen?“, gurrte sie. 

Cai blickte sie blinzelnd an und lächelte ahnungslos. 

„Leider ja, den Gouverneur von Schanghai lässt man nicht warten.“ 

„Wie schade.“ Lizzie erhob sich so lasziv, wie es ihr möglich schien, und ging zu Cai. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Sie presste ihren grazilen Körper an den seinen, und als sie sich von ihm trennte, war sie ebenso atemlos wie er. Sie mochte wütend sein, doch ihr Körper passte einfach perfekt zu seinem, und seine Küsse waren schlichtweg umwerfend. Allein das rettete ihn davor, dass sie ihm die verlogene Zunge abbiss.

 

Eine Stunde später saß Lizzie immer noch zähneknirschend auf ihrem Bett und überlegte, was das Vernünftigste wäre. Cai körperlich zu züchtigen war eine der reizvolleren Ideen, die ihr durch den Kopf gingen. Andererseits wollte Lizzie nicht einmal ein Tier leiden lassen, wie sollte sie erst einem Menschen, noch dazu jemandem, den sie liebte, etwas antun? Sie sollte sich zunächst selbst davon überzeugen, dass ihr Bruder beim Kaiser war. 

Einmal beschlossen, zögerte Lizzie nicht länger. Sie zog sich ihre Straßenschuhe an, warf sich eine Stola über und ging hinunter. 

Weder die Dienerinnen noch Mai-Ling waren zu sehen. Die perfekte Gelegenheit, um das Haus zu verlassen! 

Auf dem Gehsteig sah sie sich um und entschied, sich in die Richtung zu bewegen, in der sich laut Cais Aussage sein Haus befinden sollte. 

Lizzie fühlte sich beklommen. Nicht einmal als sie ihr Elternhaus verlassen hatte, ängstigte sie sich so sehr. Aber in London waren ihr Straßen und Sprache vertraut, während sie in Schanghai weder das eine noch das andere kannte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und verbarg ihre Unsicherheit, indem sie ihre Hände in die Falten ihrer Stola vergrub.

„Lizzie Reardon, Lizzie Reardon!“ 

Marou, die junge Dienerin in Mai-Lings Haushalt, rannte ihr hinterher. Lizzie beschleunigte ihren Schritt, doch Marou blieb hartnäckig. Außerdem sahen die Leute auf der Straße inzwischen zu ihr her. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, Aufmerksamkeit zu erregen. 

Die junge Frau nahm Lizzie bei der Hand. Ihre großen schokobraunen Augen sahen Lizzie flehend an. 

„Lizzie Reardon!“ Sie deutete mit dem Kopf zum Haus zurück. „Ja? Ja?“, sagte sie, offenbar das einzige Wort, das sie auf Englisch beherrschte. 

Lizzie zögerte. 

Marous mandelförmige Augen schwammen in angstvollen Tränen. 

Lizzie seufzte. 

„Láiba, Lizzie Reardon!“ 

Vielleicht war es klüger, einen Zeitpunkt abzuwarten, an dem es eine Weile dauerte, ehe man ihr Verschwinden bemerkte. Zudem wollte sie nicht, dass Marou wegen ihr in Schwierigkeiten geriet. Es konnte von Vorteil sein, eine Freundin unter den Dienstboten zu haben. Sie nickte zum Zeichen ihrer Zustimmung und ließ sich an Marous Hand zurückführen. Die chinesische Dienerin brachte Lizzie in ihr Zimmer zurück. Sie nahm ihr die Stola ab, legte sie sorgsam zusammen und wandte sich Lizzie zu. 

Lizzie kam zum ersten Mal in den Sinn, dass Marou kaum älter sein konnte als sie selbst. Die Chinesin besaß ebenmäßige Gesichtszüge, eine feine Haut, funkelnde braune Augen und einen wohlgeformten Körper. Gewiss hatte sie einige Verehrer, und ein unbestimmtes Gefühl sagte Lizzie, dass Marou trotz ihrer mädchenhaften Erscheinung genau wusste, was sie wollte. 

Marou näherte sich Lizzie und ergriff ihre Hände. Sie überschüttete Lizzie mit einem Wortschwall, hob Lizzies Hände an ihre Lippen und bedeckte sie mit Küssen. Lizzie fühlte sich überrumpelt, doch da ihr Marous Berührung nicht unangenehm war, schüttelte sie die junge Frau nicht ab. 

Eine Träne kullerte der jungen Chinesin über die Wange, und Lizzie dachte, dass Marou bestraft würde, wenn Lizzie verschwand. Marou umarmte Lizzie.

„Ist ja gut. Du musst keine Angst haben. Niemand bestraft dich.“ Hilflos tätschelte Lizzie Marous Rücken. 

Die Dienerin schmiegte sich an Lizzie, und ihr Körper fühlte sich jugendlich straff an, so wie Lizzie vermutet hatte. Einen Moment lang war sie versucht, Marou zu streicheln. Eine ungewohnt zärtliche Regung stieg in ihr auf und mischte sich mit einem Kribbeln in ihrem Unterleib. Sie widerstand dem Impuls und hielt Marou weiter im Arm, bis diese sich löste. 

Die junge Chinesin starrte Lizzie mit undeutbarem Ausdruck an, ehe sie ihre Lippen zu einem wissenden Lächeln verzog und perlweiße Zähne entblößte. Sie hob ihre Hand und strich über Lizzies Haar. Dann drehte sie sich um und verschwand beschwingt wie ein kleines Mädchen aus dem Zimmer. 

 

 




Kapitel 8

 

„… nicht immer ist es das Richtige, 

seinem eigenen Kopf zu folgen, liebe Jenny. 

Manchmal sollte man auf die anderen hören …“

Lizzie an ihre Nichte Jennifer, kurz nach deren Debüt

 

Marou trug das Essen auf. Wie immer bog sich der Tisch unter der Vielzahl der Schüsseln und Platten. Lizzie wunderte sich nicht mehr darüber, dass Suppe, Fleisch, Beilagen und Gemüsegerichte gleichzeitig serviert wurden. 

Cai hatte kaum etwas gesagt, seit er in Mai-Lings Haus eingetroffen war. Nervös starrte Lizzie auf Mai-Lings Platz, wünschte, die Chinesin überlegte es sich anders und erschiene doch zum Essen im Speiseraum. Marou verneigte sich und zog sich zurück. 

Cai schob seine Ärmel zurück und warf Lizzie einen verletzten Blick zu. 

„Man hat mir berichtet, du wolltest davonlaufen.“ 

Lizzie starrte ihn an, und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht so hinterhältig war, wie sie vermutete. Cai wirkte ehrlich betroffen. Wie ein Mann, der um ein Haar Liebgewonnenes verloren hätte. Sie entschied sich, zu lügen. Hieß es in der Bibel nicht Auge um Auge, Zahn um Zahn? Sie hatte eine Lüge gut bei Cai.

„Mir war langweilig.“ Sie sah Cai in die Augen. „Und ich wollte an die frische Luft.“ 

Cai musterte sie nachdenklich. 

„Es sind unruhige Zeiten, vor allem für Ausländer.“ Sein Gesicht verzog sich sorgenvoll. „Es laufen chinesische Milizen herum, die darauf brennen, sich an den Briten zu rächen. Ich bitte dich inständig, verlasse das Haus nicht ohne männlichen Schutz.“

„Ich verspreche dir, dass ich nicht allein aus dem Haus gehen werde.“ Das galt allerdings nur für Lizzie, Lee hingegen konnte tun und lassen, was ihm beliebte. Sie lächelte Cai beruhigend an und wandte sich dem Essen zu. 

Er konnte nicht ahnen, dass sie die Wahrheit über den Brief herausgefunden hatte. Sie wollte in Erfahrung bringen, wie es um ihren Bruder und seine Familie stand. Schließlich war sie nicht um die halbe Welt gereist, um nur wenige Meilen vor dem Ziel aufzugeben. Ein ganz anderer Gedanke mischte sich in ihre Überlegungen. Was, wenn ihrem Bruder etwas geschehen war? Oder wenn er Nachricht von dem Anwalt erhalten hatte und mit Sack und Pack nach England unterwegs war, um sein Erbe anzutreten? Lizzie schauderte. Sie wäre mittellos in China gestrandet.

 

„Musst du tatsächlich aufbrechen?“, fragte Lizzie, während sie ihr Haar bürstete. Cai beobachtete, wie die Bürste leise knisternd durch Lizzies Strähnen glitt, und wie unter den sorgfältigen Strichen seidiger Glanz entstand. Blauschwarze Lichter reflektierten sich auf Lizzies Kopf. 

„Man hat mich zu einem Bankett eingeladen. Es tut mir leid, Lizzie.“ 

Sie seufzte. Cai trat hinter sie und küsste ihren nackten Hals. Prompt überzog eine Gänsehaut ihre Rückseite. 

Cai lachte. 

„Ich werde dich auch vermissen.“ 

Lizzie legte die Haarbürste fort und drehte sich Cai zu.

 „Ich störe dich doch nur“, meinte sie. „Du musst deinem Tagesgeschäft nachgehen und bist jede freie Minute hier, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich könnte ins Haus meines Bruders ziehen und dort auf ihn warten, bis er und seine Gemahlin wiederkehren.“ 

Cai ging vor ihr in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe waren. 

„Und was wird dann aus uns?“, fragte er leise. Seine schwarzen schrägstehenden Augen fixierten Lizzie traurig und sehnsüchtig. 

Lizzie blinzelte. „Was soll mit uns sein?“ 

Er hob seine Hand, und Lizzie legte ihre automatisch an seine Handfläche. 

„Sieh sie dir an.“ 

Lizzie zuckte mit den Achseln. 

„Ich bin Chinese, ein Mandarin, und du eine Britin, eine Langnase, eine yi.“ 

Sie runzelte die Stirn. 

„Mir gefällt nicht, was du andeuten möchtest.“ 

„Ich deute nichts an. Ich spreche Tatsachen aus. Denkst du, dein Bruder oder irgendein Brite ließe zu, dass wir beide uns noch sehen? Geschweige denn …“ Er deutete vielsagend Richtung Bett. 

Lizzies Herz verkrampfte sich. 

„Du bist ein Schuft, Chiao-Ho Cai!“, stieß sie hervor. Sie schlug seine Hand beiseite und ging zum Fenster. Demonstrativ drehte sie sich um, blickte auf die Straße unter sich und versuchte, das Beben, das ihren Körper in Aufruhr versetzte, und die Tränen, die aufzusteigen drohten, zu unterdrücken. 

„Ich gehe.“ Cais Stimme klang sanft. „Du solltest über meine Worte nachdenken, Éméi.“ Damit verließ er sie und schloss leise die Tür hinter sich. 

 

Lizzie verweilte am Fenster. Sie hörte Cais Schritte die Stufen hinunter. Dann flüsternde Stimmen, als er mit Mai-Ling plauderte und schließlich das Klicken der Haustür. Sie sah ihn in seiner blauen Robe mit den kostbaren Stickereien die Straße entlanglaufen, den langen schwarzen Zopf auf der Rückenmitte baumelnd, den Mandarinhut auf dem Kopf thronend. Es hätte weibisch wirken sollen, wie er in seiner Aufmachung herumlief, doch sein Gang und die stolze Haltung machten seine Erscheinung majestätisch-männlich. Er blieb stehen und warf ein paar Straßenmädchen Münzen zu. 

Lizzie seufzte. Sie musste über seine letzten Worte nicht nachdenken. Das hatte sie bereits oftmals. Sie war intelligent genug, zu wissen, dass ihre Anwesenheit in Mai-Lings Haus Probleme verursachen konnte. Für die Chinesen wären Mai-Ling und Cai Verräter, für die Briten im schlimmsten Fall gemeine Entführer. 

Ein flaues Gefühl stieg in Lizzies Magen hoch, als ihr diese Gedankengänge bewusst wurden. Es ging nicht mehr nur um Cais Lüge. Es konnte plötzlich um Leib und Leben für Cai und Mai-Ling gehen. Was kümmerte sie da noch die Hautfarbe oder Nationalität? Es war ihr vom ersten Moment an gleichgültig gewesen. 

Sie hatte in Cai einen exotischen, gutaussehenden Mann kennengelernt. Nach den Monaten in seiner Gesellschaft wusste sie, dass er ironisch, belesen, zärtlich und rücksichtsvoll sein konnte. Er war der Mann, mit dem sie sich vorstellen konnte, alt zu werden. Sie liebte ihn. Sie würde Chiao-Ho Cai begehren, selbst wenn er ein Kannibale aus dem Urwald wäre. Sie schloss die Lider, und vor ihrem inneren Auge entstanden Albtraumvisionen. Cai, wie er in Ketten gelegt, halbnackt und zerschunden vor den Kaiser gezerrt wurde. Als Verräter gebrandmarkt und dem Tode geweiht.

Lizzie riss die Augen wieder auf und presste ihre Hand vor den Mund, um ein Keuchen zu dämpfen, das ihren Lungen entwich. Sie musste gehen. Lieber getrennt von Cai, als ihn mit ihrer Anwesenheit zu gefährden. Befand sie sich erst unter ihren Landsleuten, sah die Sache anders aus. Cai konnte ihr regelmäßig die Aufwartung machen, und vielleicht erlaubte ihr Bruder sogar, dass sie Cai heiratete. Wenn er wollte. Lizzie wischte sich über die Augen und eilte an ihre Kleidertruhe. Schnell waren die Männerkleider herausgezogen und auf dem Bett ausgebreitet. Die Sonne hing wie ein verglühender Feuerball über dem Meer am Horizont. Lizzie rang ihr Unbehagen nieder. Es sollte nicht allzu schwierig sein, in die britische Handelsniederlassung, die Faktorei, zu gelangen. Sie hatte Mai-Ling diskret ausgefragt und erfahren, in welcher Richtung sie die Briten fand. 

Sie entschied sich, bis zum Anbruch der Nacht zu warten. Als es dunkel wurde, drapierte sie ihr Kissen unter der Decke, dass es wie ein menschlicher Körper wirkte. Noch einmal sah sie in den Spiegel und nickte zufrieden. Im Dunkeln konnte sie als Junge durchgehen. Auf ihrem Kopf saß eine Kappe, die ihr langes Haar verdeckte und tief ins Gesicht gezogen ihre weiblichen Züge und die blauen Augen verbarg. Die Weste und das Jackett waren weit genug, um die Brüste und Taille zu verbergen. Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen und grinste ihr Spiegelbild an. Jetzt hieß es, das Haus heimlich zu verlassen, sodass niemand ihre Flucht bemerkte. Einzig der Glaube, das Richtige zu tun, gab ihr die Kraft, ihr Vorhaben tatsächlich umzusetzen. Die Schuhe in der Hand schlich sie den Gang bis zur Treppe entlang. Sie schaffte es zur Haustür, ohne entdeckt zu werden. Doch erst als sie das Ende der Straße unbehelligt erreichte, atmete sie auf. 

Noch immer herrschte reges Treiben in dem Viertel, obwohl kaum noch Kulis und Karren unterwegs waren und wenn, dann erschöpft von den Mühen des Tages. Auf der anderen Straßenseite wusch eine Frau ihr Kind in einem Holzbottich. Ein Stück weiter rupfte eine alte Frau ein Huhn, während ihr Mann daneben hockte und eine Pfeife schmauchte. Lizzie war fasziniert und verwundert gleichermaßen. Benutzten die Chinesen ihre Häuser nicht? 

Sie kam an einem Haus vorbei, dessen hell erleuchtete Fenster und der Gesang, der aus dem Inneren drang, sowie das Stimmengewirr verrieten, dass es sich hier um ein Teehaus handeln musste. Die Tür flog auf und heraus taumelten ein Chinese und seine Begleiterin. Beide offenkundig betrunken. Er hatte seinen Arm um die Schultern der Frau gelegt, doch es war sie, die ihn hielt, nicht umkehrt. Der Mann sah zu Lizzie und brüllte sie an. Lizzies Herz klopfte bis zum Hals. Sie senkte den Blick und eilte so rasch davon, dass sie beinahe rannte. Ihre Flucht, die ihr vor Kurzem noch abenteuerlich und heroisch erschienen war, verlor entschieden an Glanz. 

In Mai-Lings Straße war es deutlich ruhiger gewesen als in dieser Gegend. Hier tummelten sich noch Straßenhändler, und die Teehäuser waren gut besucht. Lizzie entdeckte einen Trupp Chinesen in Uniform. Offenbar eine der Milizen, von denen Cai sprach. Sie versteckte sich hinter einem fliegenden Händler und wartete, bis die Miliz abbog. Erst dann setzte sie ihren Weg fort. Kaum jemand beachtete sie. Sie hatte den Hut schief auf den Kopf gesetzt. Dies verhinderte, dass man einen zu genauen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Und sie war obendrein gezwungen, auf den Boden zu schauen. So fiel niemandem auf, dass ihre Haut zu bleich, die Augen zu tief liegend und rund waren und überdies blau wie die See an einem klaren Sommermorgen. 

Lizzie bewegte sich durch einen Straßenzug, der bedeutend weniger lebhaft war. Das Lachen und Lärmen und die Musik drangen gedämpft wie aus einer anderen Welt zu ihr. Hier war es ruhig, ein ekelhaft süßlicher Geruch wehte zu ihr herüber, und Lizzie atmete flach, bis der Dunst vorübergezogen war. Die Straße lag dunkel vor ihr. Weder Licht in den Fenstern noch Lampen oder Fackeln erhellten die Häuserzeilen. Im fahlen Mondschein zeigte sich der bemitleidenswerte Zerfall etlicher Häuser dieser Gegend. Traurig ließ Lizzie ihren Blick schweifen. Hatten eben noch Adrenalin und Neugier sie angetrieben, ergriff sie nun Melancholie. Sie war allein. Cai war da draußen, in seiner Welt, und sie stand im Moment abseits von allem. Er war zu ihrer Welt geworden. Und die Gesellschaft würde nicht zulassen, dass er und sie zusammenblieben. 

Was war Liebe? Ein Stern in einem Haufen Pferdedung!

Vor ihren Füßen befanden sich kleine und große Pfützen. Wie ölige Flecken breiteten sie sich aus. Das Mondlicht und die Sterne reflektierten sich in der glatten Oberfläche. Silber auf Schwarz. Glitzerndes auf Mattem. Lizzie schluckte. Überfallartig erfüllte sie Trauer. Wenn Cai nicht um sie und ihre Liebe kämpfte, gab es keine Zukunft für sie beide.

Eine Hand packte sie und riss sie herum. So plötzlich, dass Lizzie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sie stieß einen leisen Schrei aus, fing sich und sah sich dem Vollmondgesicht eines Chinesen gegenüber, eines zornigen Chinesen. Er brüllte sie an. Sein Kopf war mit einem dieser wagenradähnlichen Strohhüte bedeckt, und sein schmutziges Hemd und die abgewetzten Hosen wiesen ihn als Bauern oder Tagelöhner aus. Sein fauliger Atem schlug Lizzie entgegen. Das Herz rutschte ihr nicht nur in die sprichwörtliche Hose, es kullerte direkt vor ihre Füße. Der Mann grabschte erneut nach ihr, doch er war langsam und obendrein betrunken, sodass sie ausweichen konnte. 

Lizzie rannte davon. Der betrunkene Chinese folgte ihr schwerfällig und schreiend. In ihrer Panik achtete Lizzie nicht darauf, wo sie hinlief und wandte sich in eine der schmalen, unübersichtlichen Hutongs. Der Bauer blieb schwer schnaufend zurück, doch aus einer dunklen Tür schoss ein neuer Arm, der nach ihr griff. Lizzie wich aus und lief weiter. Ihre Furcht hatte sich zu blanker Panik gesteigert. Sie fühlte den Schweiß über ihren Rücken laufen, die Luftzüge brannten in ihrer Lunge, und ihre Beine konnten sie kaum noch tragen. 

Eine offene Tür, hinter der ein hell erleuchteter Raum lag, lud Lizzie förmlich zum Eintreten ein. Sie musste dringend verschnaufen, vielleicht für längere Zeit ein sicheres Versteck suchen. Nachts aus dem Haus zu schleichen, war doch nicht die beste Idee gewesen. In der Dunkelheit sah alles gleich aus und die seltsamsten Gestalten krochen aus ihren Löchern. 

Lizzie trat durch die Tür und befand sich in einem Vorraum. Auf dem Boden lagen Reisstrohmatten, die Wände waren kahl, und bis auf ein paar Lampen, deren Feuerschein den Raum erhellte, gab es hier nichts, was zum Verweilen einlud. Sie dachte, sich in ein Privathaus verirrt zu haben, als die schwere Holztür an der Frontseite geöffnet wurde und ein Mann herauswankte. In dem Raum dahinter lachten und redeten Menschen, und dem seligen Gesichtsausdruck des Mannes nach zu urteilen, gab es üblere Aufenthaltsorte als diesen hier. Der Chinese grinste Lizzie aus einem Mund mit braunen Zahnstummeln an. „Láiba!“ Er hielt ihr den Eingang auf, und Lizzie trat zögernd ein. 

Der Raum war schummrig beleuchtet, aber hell genug, dass sie alles erkennen konnte. Im Alkoven standen Sofas und kleine Tischchen. Die Ausstattung der Tische war überall identisch: eine offen brennende Lampe und eine glänzende Nadel. Ein chinesischer Diener lief mit einem Tablett, auf dem sich dunkle Klümpchen befanden, umher und reichte den Männern auf den Sofas die kleinen Kügelchen. Lizzie beobachtete einen träge herumliegenden Chinesen, wie er eins der Kügelchen mit der Nadel aufspießte und über die Flamme hielt, bis die Oberfläche zu glänzen begann. Er stopfte sich die Pfeife, legte sich behaglich zurück und begann zu rauchen. 

Im Gegensatz zu vorhin herrschte Schweigen in dem Raum. Niemand beachtete sie. Es war warm und gemütlich. Zögernd ging sie auf eine Nebentür zu, ein Perlenvorhang verdeckte den Zugang. Sie glitt durch die Öffnung und befand sich in einem weiteren Zimmer. Auch hier gab es die Tische mit der Opiumraucher-Ausstattung, aber alles war etwas edler und vornehmer als im Vorraum. Die Sofabezüge bestanden aus schimmernder, roter Seide, die Kissen auf den Polstern zierten Troddeln, und die Herren, die darauf ruhten, trugen vornehm bestickte Roben oder Mandarinjacken und Hosen aus dunklen, hochwertigen Materialien. 

Einer der Gäste hob seinen Kopf in Lizzies Richtung. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, ein Weilchen zu verschnaufen, wenn sie nun Aufmerksamkeit erregte. Der Raucher starrte sie aus schweren Lidern an. Seine Haut war faltig und die Wangen eingefallen. Er zog an seiner Pfeife und blies den Rauch mit langsamen, genüsslichen Atemstößen hinaus. Das graue Gesicht, anfangs geplagt und traurig, heiterte sich zusehends auf, bis er mit einem seligen Lächeln in die Kissen zurücksank. 

Verwirrt starrte Lizzie ihn an. Das Unwohlsein verstärkte sich, und der Rauch ließ sie schwindlig werden. Sie entschied, dass sie keine Minute länger bleiben wollte. Sie wandte sich ab und betrat den ersten Raum. Hinter ihr raschelten die Perlenstränge, und einer der Opiumraucher seufzte. Eine Stimme erklang rechts von ihr. Sie drehte sich um und sah sich drei jungen Chinesen gegenüber. Der Wortführer starrte sie stirnrunzelnd an. Irgendetwas an Lizzie ließ ihn stutzen. Sein Arm schoss vor und packte ihr Kinn. Sie versuchte sich zu befreien, doch er lachte nur spöttisch und drehte ihren Kopf hin und her. Seine Hand griff zwischen ihre Beine und sie quiekte entsetzt und überrascht.  Der Chinese wandte sich seinen Kumpanen zu und teilte ihnen mit,  dass sie eine Frau war – um das zu verstehen, reichten Lizzies Chinesisch-Kenntnisse. Die beiden anderen Männer sprangen mit einer raschen Bewegung neben sie und packten sie an den Oberarmen. 

„Lasst mich los!“, zischte sie. 

Der Wortführer lachte nur und machte eine Kopfbewegung zur Tür. Die anderen beiden schleppten Lizzie nach draußen, und obwohl sie um sich schlug und schrie, hob nicht einer der Raucher auch nur den Kopf. Die Männer warfen Lizzie zu Boden, sodass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sie knallte auf den Hinterkopf und nahm einen Moment lang Sterne wahr. Als sie wieder klar sehen konnte, drückten die Männer ihre Gliedmaßen grob nieder, und mehr als ein verzweifeltes Winden war ihr nicht möglich. 

Sie kreischte, doch der Wortführer riss einen Stoffstreifen aus ihrem Jackett und stopfte ihn ihr in den Mund. Die schmalen Augen über der scharf geschnittenen Nase glitzerten gierig. Er wandte sich an seine Freunde, die seine Äußerung mit grobem Lachen quittierten. Der Wortführer nahm sein Messer und setzte es an Lizzies Kehle. Die Panik, die eben noch in ihr getobt hatte, war nichts im Vergleich dazu, was nun in ihr ausbrach. Sie versuchte zu schreien, doch der Knebel ließ nur dumpfe Laute durchdringen. Der Mann schnitt ihr Hemd auf. Die kalte Klinge ritzte ihre Haut kaum, und doch war es für Lizzie entsetzlicher als alles, was sie bisher empfunden hatte. Nicht einmal Barnaby Quigley hatte sie in solche Agonie versetzt. Denn im Gegensatz zu diesen drei Halunken hatte Quigley sie lebend gebraucht. 

Der Scharfnasige zog andächtig ihre Oberbekleidung auseinander. Etwas, das er sagte, brachte seine Kumpanen zum Lachen. Der dickere der beiden leckte sich über die wulstigen Lippen, als ihn der Anführer ansprach. Daraufhin beugte er sich über Lizzies Brust und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Lizzie glaubte, ohnmächtig zu werden. Der Dicke saugte so heftig an ihr, dass eisiger Schmerz ihre gesamte Brust durchdrang. Dennoch spürte sie, wie das Messer ihre Hosenbeine zerschnitt. Dann wurde der Stoff fortgerissen, und kühle Luft streifte ihre Scham. 

Der Wortführer stand lüstern grinsend über ihr. Der dritte Mann hielt sich nicht länger zurück und schob ihr seine Zunge ins Ohr, um gleich darauf eine ekelhaft feuchte Spur hinunter zu ihrem Hals zu ziehen. Gleichzeitig drehte er ihre Hand so grob, dass Lizzie glaubte, im selben Moment den Knochen brechen zu hören. Er presste ihren Handrücken auf seinen Schwanz, der bereits pochend und steif in der Hose wartete. Übelkeit stieg in Lizzie hoch. Scharfnase fummelte an seiner Hose herum. 

Vergebens bäumte sich Lizzie auf. Für Sekunden nahm sie alles gleichzeitig in übernatürlicher Schärfe wahr. Den Hosenstoff, der über ihre Haut rieb, das Pulsieren des Schwanzes darunter, das Keuchen seines Besitzers. Das Schmatzen und wilde Saugen des anderen Mannes, der Speichel, der ihre Brust entlangrann. Dann Scharfnase, der ihr am meisten Angst einjagte, weil er kühl und berechnend wirkte, während die anderen beiden von Gier überwältigt waren. In Lizzies Kehle lag ein Gurgeln. 

Auf einmal geschah alles blitzschnell und gleichzeitig. Eine hochgewachsene Gestalt riss Scharfnase zurück. Der Chinese hob sein Messer, doch im selben Moment wurde es ihm von der Gestalt aus der Hand geschlagen. Erst jetzt erkannte Lizzie in ihrem unerwarteten Retter Cai. Noch im Fallen erwischte Cai die Klinge, packte das Messer am Griff und stieß es Scharfnase bis zum Heft in die Brust. Ungläubig starrte der Widersacher auf das Messer in seiner Brust, ehe er auf die Knie sank und vornüber kippte. Hinter dem Dicklippigen war Bonnet aufgetaucht. Er riss dem Chinesen den Kopf hoch, setzte eine Machete an und schnitt ihm die Kehle in einem Zug durch. Der Chinese hatte nicht einmal die Zeit, zu schreien. Eine Blutfontäne spritzte aus den Schlagadern und landete als roter Sprühregen auf Lizzies Haut. Der dritte Mann rannte panisch davon. Bonnet wollte ihm hinterher. 

„Lass ihn, er hat seine Lektion gelernt.“ Cai klang müde. „Wir haben Wichtigeres zu erledigen.“ 

Lizzie rollte sich auf dem Boden zusammen, unfähig, auch nur die Hand zu heben, um den Knebel herauszuziehen. Cai übernahm das für sie. Er hatte sich so nah über sie gebeugt, dass sie sein Duftwasser roch: Kräuter und Sandelholz und Sonne. Er hob sie auf seine Arme, als wäre sie ein kleines Kind, und trug sie aus dem Gebäude. Lizzie schmiegte sich an ihn, fühlte sich geborgen und sicher und konnte doch nicht aufhören zu zittern. Der Horror der letzten Minuten lähmte ihre Gedanken und ließ sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen verlieren. Cai neigte seinen Kopf, sodass seine Schläfe an ihrer Stirn ruhte.

„Entspann dich, Éméi! Du bist in Sicherheit!“

 

Cai trug Lizzie die Hutong hinunter. 

Hätte Bonnet sie nicht verfolgt und einen Kuli zu ihm geschickt, als er merkte, in welche Gegend sich Lizzie verirrte, diese Kerle hätten Lizzie das Schlimmste angetan! Er mochte nicht daran denken, was geschehen wäre, wäre er nicht rechtzeitig vor Ort gewesen. 

Lizzie kuschelte sich vertrauensvoll an ihn, zitterte aber so stark, dass ihre Zähne klapperten. Sie erreichten die Hauptstraße, und Bonnet lief davon, um eine Sänfte zu besorgen. Cai und Lizzie ernteten neugierige Blicke, doch Cais prächtige Robe hielt die Vorübergehenden von Nachfragen ab. 

Bonnet kehrte zurück, im Schlepptau eine der weniger vornehmen Sänften. Cai stieg ein und machte Anstalten, seine Umarmung von Lizzie zu lösen. Doch sie klammerte sich fast schmerzhaft fest an ihn. 

„Lass mich nicht los!“ Sie konnte sich kaum artikulieren vor Zittern. „Halt mich fest, Cai!“ 

Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß, vergrub seine Nase in ihrem Haar. Der eklig süße Gestank nach Opium hing in ihrem Haar. Bestimmt würde sie baden wollen. Nach diesem Erlebnis würde sich jeder die Erinnerung samt Schmutz und Geruch vom Körper waschen wollen. Cai gab Bonnet entsprechende Anweisungen und lehnte sich zurück. 

Lizzies Körper in seinen Armen zu halten, erfüllte ihn mit Erleichterung. Als Bonnet ihn über Lizzies Aufenthaltsort informiert hatte, war er bereit gewesen, sich mit dem gesamten Bezirk anzulegen. Er hätte sein Leben gegeben, um Lizzie zu befreien und in Sicherheit zu wissen. Er sog durch den Opiumdunst Lizzies Geruch auf, genoss das seidige Haar in seinem Gesicht, ihren grazilen Körper an dem seinen und beruhigte sich. Alles war gut, Lizzie war wieder bei ihm. Er konnte sie nicht länger mit List und Tücke davon abhalten, zu ihrem Bruder zu gehen. Er musste sie ziehen lassen, das wurde ihm klar. Auch wenn das bedeutete, sie nie wieder zu sehen. Sie in der Ferne zu wissen, war immer noch besser, als durch den Tod von ihr getrennt zu sein. Obwohl er wusste, dass es für ihn nur ein kleiner Unterschied sein würde. 

 

Sie erreichten Mai-Lings Anwesen. Bonnet stand bereits auf der Terrasse und erwartete Lizzie und Cai. 

„Ich ließ eine Wanne in Lizzies Gemach aufstellen.“ 

„Vielen Dank, Bonnet!“ 

Der zwergenhafte Koch starrte auf Lizzie. 

„Ihr geht’s nicht gut, was?“ In seinen Augen blitzte Verzweiflung auf. 

„Sie steht noch unter Schock“, erklärte Cai beruhigend. „Es ist nicht deine Schuld, Bonnet!“ 

„Wenn es so einfach wäre!“ 

Cai drückte Lizzie fester an sich und fühlte, wie sie der enge Körperkontakt entspannte.

„Böse Menschen verüben Untaten, und die Guten fühlen sich verantwortlich“, meinte Cai. „Das ist nicht richtig! Kein Huhn gibt sich die Schuld, wenn es geschlachtet wird.“

Bonnet zuckte mit den Schultern. „Lizzie erholt sich doch wieder?“ 

„Sie ist stark“, sagte Cai. 

Er betrat das Haus und wurde von Mai-Ling empfangen. Die Chinesin stürzte entsetzt herbei, als sie Lizzies derangiertes Aussehen erkannte. 

„Man hat sie doch nicht etwa …“ 

„Nein“, fiel Cai ihr ins Wort. Er wollte nicht einmal daran denken. 

Mai-Ling trat einen Schritt zurück. „Soll ich einen Arzt rufen?“ 

Cai schüttelte den Kopf. „Morgen, wenn sich ihr Zustand nicht bessert.“ 

Er ging hinauf in Lizzies Gemach. Dort stand eine Wanne, in der nach Jasminblüten duftendes Wasser schwamm. Neben dem Badebottich lagen ein festes Seifenstück sowie ein Waschlappen. 

„Komm, wir ziehen dich aus, und dann kannst du dir den ganzen Abend vom Körper waschen.“ 

Er setzte sie ab und tatsächlich kam ein wenig Leben in Lizzie. Sie stieg aus den zerschlissenen Hosen, die nur noch am Hosenbund zusammenhielten, und ließ sich Hemd und Jackett abstreifen. Achtlos blieben die Kleider liegen. Cai half Lizzie beim Hineinklettern in die Wanne und bemerkte ihre eiskalten Hände. 

„Schnell rein mit dir ins warme Wasser.“ 

Sie setzte sich und streckte ihre Hand heraus. „Die Seife.“ 

Cai reichte ihr das Waschstück und den Lappen. 

„Soll ich dir …“ 

„Nein“, fiel ihm Lizzie ins Wort. 

Sie seifte sich rasch und gründlich ein, schrubbte ihre Haut, bis sie puterrot war, und machte sich daran, die Haarnadeln aus ihrer Frisur zu zerren. Cai legte sacht seine Hand auf die ihre. Sie erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. 

„Lass mich dir helfen!“ 

Lizzie ließ ihre Hand ins Wasser sinken, und Cai entfernte sorgsam alle Haarklemmen und löste die Zöpfe. Die Haarenden schwammen wie nasse Seide auf der Oberfläche des parfümierten Wassers. Cai suchte nach dem Krug, der an einem Haken an der Wanne hing, wie er wusste. Er entdeckte ihn auf der Rückseite, tauchte ihn ins Wasser und füllte ihn auf. Verschreckt sah Lizzie sich um. 

Cai streichelte ihre Wange. 

„Keine Angst, ich wasche dein Haar, wenn du erlaubst.“ 

Lizzie entspannte sich und legte bereitwillig ihren Kopf in den Nacken. Unter seinen Händen bildeten sich im Nu Schaumberge, die Lizzies Haar umhüllten und den Raum mit Jasminblütenduft schwängerten. Zärtlich massierte er Lizzies Kopfhaut und ihren Nacken. Als er merkte, dass es ihr nach diesem Abend nicht unangenehm war, von ihm berührt zu werden, knetete er ihre verspannten Schultern weich. Als er ihr das Haar spülte, wirkte sie bedeutend ruhiger. Er half ihr aus der Wanne und hüllte sie in ein bereitliegendes Tuch. Lizzie hielt still und ließ sich abtrocknen. Als Cai ihren Oberkörper trocken tupfte, fiel sein Blick auf den dünnen, durchgehenden Schnitt an ihrem Hals. Hass flutete sein Inneres. 

„Allein dafür hat das Schwein den Tod verdient!“, stieß er hervor. 

Ein Schauer überlief Lizzie. Gleichzeitig öffnete sich die Tür, und Marou kam herein. Sie verneigte sich, und ihr Blick streifte die nackte Lizzie. In Marous Augen spiegelte sich eine Mischung aus Mitleid, Sehnsucht und Zärtlichkeit. Obwohl Cai von den Ereignissen des Abends aufgewühlt war, kam ihm in den Sinn, dass Marou Lizzie anziehend finden könnte. Er wusste, dass Marou so manches Mal die Berührungen einer Frau denen eines Mannes vorzog. 

„Ehrenwerter Chiao-Ho, wünscht Ihr noch etwas?“, fragte sie auf Kantonesisch. 

„Eine Heilsalbe! Und schaff dies fort, man soll sie verbrennen!“ Er deutete auf Lizzies Herrenkleidung. 

Marou nickte und verließ den Raum mit den zerrissenen Kleidern im Arm. 

Cai wandte sich Lizzie zu und sah die stummen Tränen auf ihren Wangen. Vorsichtig schloss er die Arme um sie und war erleichtert, als sie sich an ihn schmiegte. 

Marou kehrte zurück, und Cai gab ihr zu verstehen, den Cremetiegel neben das Bett zu stellen. 

Cai hielt Lizzie im Arm, bis er die Gänsehaut bemerkte, die ihre Haut überzog. 

„Komm, ab ins Bett mit dir!“ Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett. Cai tupfte ein wenig von der Kräutersalbe auf Lizzies Kratzer an den Beinen und zog dann die Decke bis zu ihren Hüften. Er verteilte Creme auf dem Schnitt und einigen Schrammen auf ihrem Oberkörper und den Armen. Er streckte seine Finger nach ihren Brüsten aus, doch Lizzie zuckte zurück. 

„Würdest du …“ Lizzie schluckte. „Kann ich das allein erledigen?“

„Natürlich.“ Er reichte ihr den Tiegel, und sie begann, wild über ihre Nippel zu rubbeln. 

Er hielt sie mit sanfter Geste zurück. 

„Nicht! Lass mich das tun.“ 

Zärtlich verrieb Cai die fettige Paste auf Lizzies Brustspitzen und den Brüsten. Sie zitterte. Er zog ihr die Decke bis ans Kinn und erhob sich. Lizzie umfasste sein Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. 

„Bitte, lass mich nicht allein.“ Sie sah aus furchtsamen Augen zu ihm hoch. 

Er lächelte. 

„Alles, was du willst, Qíngfù.“ 

Zärtlichkeit erfüllte ihn. Er schlüpfte aus seiner Robe und glitt neben Lizzie unter die Decke. Cai schloss die Arme um sie und zog sie eng an sich. 

„Ich hatte solche Angst“, gestand Lizzie Cai. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich dachte, sie vergewaltigen und töten mich.“

Cai küsste sie sacht auf die Schulter. 

„Niemals würde ich zulassen, dass dir etwas zustößt. Ich werde immer für dich da sein.“ Im selben Moment, als die Worte über seine Lippen kamen, wusste er, wie ernst er es meinte. Und er war sich über die Bedeutung im Klaren. Jetzt konnte er Lizzie nicht mehr festhalten. Sie würde erneut versuchen, ihren Bruder aufzusuchen. Und das nächste Mal käme er vielleicht nicht mehr rechtzeitig. So sehr es ihn schmerzte, er musste sie zu Jake gehen lassen. Auch wenn das hieß, sie nie wieder zu sehen. 

 

Lizzie kuschelte sich an Cai. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Ihre heldenhafte Rettung und seine zärtliche Fürsorge hatten all ihren Ärger auf ihn fortgewischt. Das heiße Bad, der Schock und die Strapazen der vorangegangenen Stunden forderten ihren Tribut. Obwohl sie glaubte, keine Ruhe finden zu können, versank sie, umhüllt von Cais Armen, in einem tiefen Schlaf.

 

Lizzie erwachte am nächsten Morgen wie gerädert. Ihre Augen fühlten sich verquollen an, ihr Mund war trocken, und jeder Knochen in ihrem Leib schmerzte, während die Schnittverletzung nur noch ein wenig empfindlich war. 

Mit ihrem Rücken kuschelte sie sich an Cai, und er hielt sie umschlungen, als gälte es, sie vor wilden Horden zu beschützen. Sein warmer Atem blies in ihren Nacken, und Lizzie genoss die Intimität seiner Nähe. Der Schock ihres nächtlichen Ausfluges war gewichen. Sie wusste, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war und wie töricht ihr Vorhaben gewesen war, bei Nacht und als Europäerin durch Schanghai zu laufen. Und doch: Sie würde es wieder tun, so lange sie auch nur den Hauch eines Zweifels hatte, was ihren Bruder betraf. Cai regte sich vorsichtig. 

„Guten Morgen.“ Sie drehte sich zu ihm, sodass sie einander in die Augen sehen konnten.

„Fühlst du dich wohl?“ Cai musterte sie besorgt. 

Lizzie nickte. 

„Du hast schlecht geträumt“, erklärte Cai. 

„Wirklich? Ich erinnere mich nicht.“ 

Cai streichelte über ihre Wange, ihren Hals und ließ seine Hand in ihren Nacken gleiten. Er beugte sich über sie und küsste sie sacht. „Geht es dir gut?“ 

„Ja, ein bisschen zerschunden vielleicht, sonst fehlt mir nichts“, entgegnete Lizzie. 

„Du warst gestern ziemlich aufgewühlt.“ 

Lizzie schloss die Augen. 

„Bevor du kamst, dachte ich, ich stürbe.“ 

Mit purer Willenskraft rang sie den Aufruhr in ihrem Inneren nieder. Sie schluckte, fühlte eine Träne unter ihrem Lid hervorquellen und öffnete die Augen. Cais Daumen wischte die Träne fort.

„Ich werde stets alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen.“ 

„Ich weiß“, flüsterte Lizzie.

„Ich werde dich zu deinem Bruder bringen“, wechselte er abrupt das Thema. 

Lizzies Herz klopfte schneller, und eine Mischung aus Freude, Überraschung, Misstrauen und Angst stoben durch ihr Innerstes wie Sturmböen. 

„Nach Beijing?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

„Jake hielt sich nie in Beijing auf. Ich hab das nur gesagt, weil wir uns nie wieder sehen, wenn du erst bei deinem Bruder bist. Ich konnte dich noch nicht aufgeben“, gestand Cai. 

Lizzie blinzelte. „Und warum dann jetzt der Sinneswandel und das Geständnis?“ 

„Letzte Nacht hat mir gezeigt, dass ich dich nicht gefangenhalten kann. Du bist nicht meine Geisel.“ Er lächelte traurig. „Du bist ein Schmetterling, der schöner ist, wenn er fliegt, anstatt aufgespießt in einem Schaukasten zu stecken.“

Lizzie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Warum? Warum wolltest du mich bei dir haben?“ 

Der tiefgründige Blick aus seinen schwarz schimmernden Augen schien Lizzie zu durchdringen „Weil ich dich liebe. Ich liebe dich, Lizzie Reardon. Und ich begehre dich wie noch keine Frau zuvor.“ 

„Oh, Cai“, seufzte sie und küsste ihn mit aller Hingabe, derer sie fähig war. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, rollte er sich auf den Rücken, und Lizzie lag auf ihm. Ihre Arme streichelten seine Seiten, glitten zu seinen Händen, und ihre Finger verflochten sich miteinander. 

„Ich liebe dich auch“, murmelte Lizzie an seinen Lippen. Sie rückte ein wenig von ihm ab. „Und ich werde dich nicht aufgeben!“ 

Cai wirkte benommen. „Du wirkst so zerbrechlich, aber du bist es nicht.“ 

„Ich bin eine Frau, die liebt“, erklärte Lizzie lächelnd. 

 

 


 

Kapitel 9

 

„… ein Jacob Reardon lässt sich nicht einschüchtern. 

Weder von Triaden noch den britischen Opiumhändlern!

Seien Sie sich dessen versichert.“

Jake Reardon an seinen Vorgesetzten Sir Emerson Buckley

 

Cai erwartete Lizzie in den unteren Räumen. Mai-Ling saß am gelackten Tisch aus Kirschbaumholz, die Hände gefaltet im Schoß liegend und mit gesenktem Blick. 

„Du wirst sie nie wieder sehen. Das ist dir hoffentlich bewusst, Chiao-Ho Cai“, sagte sie, ohne ihren Kopf zu heben oder Cai anzusehen. 

Er blickte sie an. „Sie glaubt fest daran, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben“, entgegnete er. 

Mai-Ling schnaubte. „Als ob die Langnasen das zuließen. Oder unsere Leute.“ 

Ihre Worte stachen wie unzählige Nadeln in Cais Herz. Er wusste, dass sie recht hatte. Und doch wünschte er, dass Mai-Ling ihm einmal in ihrem Leben etwas Aufmunterndes sagte. Sie hob ihren Kopf und sah Cai an. Ihr Blick war undeutbar. „Es gibt natürlich die Möglichkeit, dass ihr in ein Land weit weg von China oder England geht. Amerika soll ein grenzenlos freies Land sein.“ 

Die Tür ging auf, und Lizzie trat ein. Auf dem Kopf saß einer dieser lächerlichen Hüte, die man Schute nannte, und sie trug eine eng sitzende Samtjacke mit goldenen Knöpfen, Tressen und Zierknöpfen und engen Ärmeln, deren Abschlüsse dieselbe Spitze zierte wie den Kragen. Ihr Unterkörper steckte in einem gestreiften Seidenrock, und an ihrer Miene erkannte Cai, dass sie verunsichert war. 

„Ich bin bereit.“ Lizzie räusperte sich. 

Cai reichte ihr den Arm. „Das sehe ich. Wollen wir aufbrechen?“ 

Nervös sah Lizzie zu Mai-Ling. „Werdet ihr keine Schwierigkeiten wegen mir bekommen?“ 

Cai umschloss ihre kalte Hand. „Ich weiß es nicht.“

„Wir werden sagen, ich sei krank gewesen. Ich erzähle allen, dass ich mich deswegen weigerte, meinen Bruder über meine Anwesenheit zu informieren.“ 

Mai-Ling neigte ihren Kopf. „Das hört sich vernünftig an.“ Sie erhob sich und verbeugte sich. „Leb wohl, Lizzie Reardon. Es war mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen.“ 

Lizzie erwiderte die Verbeugung.

 

Als sie in die bereitstehende Sänfte eingestiegen waren, holte Lizzie hörbar Luft. 

„Alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang gepresst. Ihm war, als verließe ihn jedes Quäntchen Glück, das er im Leben erfahren konnte. Das Atmen fiel ihm schwer. 

„Ja.“ Sie sah Cai an. „Ich habe ein bisschen Angst.“ 

Alarmiert musterte Cai sie. „Weshalb?“ 

„Ich habe meinen Bruder viele Jahre lang nicht gesehen. Was, wenn er nicht mehr der ist, der England verlassen hat?“ 

Cai lehnte sich erleichtert zurück. „Er wird ein anderer sein und dennoch der Bruder, den du liebst.“ Er nahm ihre Hand. Die milchweiße Haut kontrastierte mit seiner dunkleren Tönung. Ihre Haut war warm und weich, und er konnte sich nur zu genau erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sie seinen Schaft umfasste. Er spürte, wie ihm augenblicklich das Blut in die Lenden schoss. 

Lizzie seufzte. „Ich hoffe so sehr, dass du recht hast.“ 

 

Die Sänftenträger ließen Cai und Lizzie aussteigen. Lizzie merkte, wie die Leute sie anstarrten, und wusste warum. Ein Chinese und eine Engländerin, das war nicht nur exotisch, das war skandalös. Lizzie ließ sich nichts anmerken und wandte ihre Aufmerksamkeit den Häusern zu. Hätte sie nicht gewusst, inmitten Schanghais zu stehen, wäre es ihr leicht gefallen, sich vorzustellen, in England zu sein. Ihr Blick schweifte über die Gebäude der Straßenseite, auf der sie standen. 

„Wo ist es?“, erkundigte sie sich. 

Cai zeigte auf die gegenüberliegende Seite. „Dort, das Weiße.“ 

Sie fuhr herum und betrachtete das Anwesen mit Respekt. „Er hat es weit gebracht, scheint mir.“ 

„Er hat Karriere gemacht“, bestätigte Cai. „Bist du bereit?“ 

Lizzie nickte. Sie überquerten die Straße, und Cai betätigte die Klingel. 

Ein britischer Butler öffnete. Der Mann war jung, strahlte aber die Noblesse altgedienter Butler aus. Hochnäsig musterte er Cai, um sich dann verhalten Lizzie zuzuwenden. 

„Ihr wünscht, Madam?“ 

„Zu Mr. Jacob Reardon, bitte.“ 

„Und wen darf ich melden?“ 

„Miss Elizabeth Jane Reardon und Mr. Chiao-Ho Cai.“ 

Der Butler verneigte sich steif. „Einen Moment bitte, Miss Reardon.“ 

Die Tür schloss sich, und Lizzies Herz klopfte wie wild. Sie sah zu Cai. „Ich bin nervös.“

Er lächelte ihr zu. „Keine Sorge, dein Bruder wird sich freuen, dich zu sehen.“

Die Eingangstür öffnete sich weit. „Wenn Ihr eintreten wollt? Madam, Sir?“ 

Die Eingangshalle verfügte über einen Parkettboden. Neben der Treppe befand sich eine Blumensäule, und an den Wänden hingen Bilder mit chinesischen Szenarien. 

„Darf ich Euch etwas abnehmen?“ Ein chinesisches Hausmädchen in englischer Dienstbotentracht tauchte neben ihr auf. Lizzie legte ihre Schute ab und reichte sie der Dienstbotin. 

„Wenn die Herrschaften mir folgen wollen …“ Der Butler führte sie zu einer Tür am Ende der Halle. „Miss Elizabeth Jane Reardon und ihr Begleiter Mr. Chiao-Ho Cai“, kündigte er an. 

Lizzie und Cai traten ein und sahen sich einer unbekannten Gruppe Männern gegenüber. Ein dicker, vornehm gekleideter Brite, ein Captain des britischen Militärs und ein älterer Chinese, der eine dieser Roben trug, wie Cai sie besaß. Alle drei starrten Lizzie und Cai neugierig und misstrauisch an. Der Dicke stürmte auf Cai zu und schüttelte seine Hand. „Mister Chiao-Ho, welche Überraschung Euch hier und in Begleitung einer englischen Dame zu begegnen!“

„Was ist hier los? Wo ist mein Bruder?“, platzte Lizzie heraus. 

„Euer Bruder?“ Der Captain musterte Lizzie kühl. 

„Jacob Reardon.“ 

Der Dicke wandte sich Lizzie zu. „Bei allem, was recht ist, Connolly, man stellt sich einer Dame erst einmal vor.“

Sie reichte dem Mann ihre Hand. Er gab ihr einen Handkuss, und als er wieder aufrecht stand, war sein Gesicht puterrot. 

„Wenn Ihr erlaubt, stelle ich mich und meine Begleiter vor. Mein Name ist Sir Emerson Buckley, ich bin der Faktor von Schanghai und Jakes Vorgesetzter.“ Er deutete auf den Captain. „Das ist Captain Redmond Connolly, und dieser Herr ist der Mandarin Cheng Sang-Zou aus dem Büro der chinesischen Regierung.“ Der Chinese verbeugte sich, und Lizzie und Cai taten es ihm nach. 

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir Buckley, Captain Connolly und Mr. Cheng.“ Lizzie nickte den Herren reihum zu, ehe sie sich an Sir Buckley wandte: „Verzeiht, wo ist mein Bruder?“ 

Connolly trat vor. „Euer Bruder? Und Ihr seid?“ Er musterte sie misstrauisch von oben nach unten. 

„Miss Elizabeth Reardon“, stellte Cai sie den anwesenden Herren vor.

Sir Buckley musterte Lizzie wohlwollend. „Macht Euch nicht lächerlich, Connolly. Seht Euch die junge Miss Reardon an. Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar.“

„Wir sind Zwillinge“, erklärte Lizzie matt. Eine ungute Vorahnung erfüllte sie.

Der Captain verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. „Mister Reardon und seine Familie wurden heute Nacht aus diesem Haus entführt.“

Lizzies Knie wollten nachgeben. Cai stützte sie am Ellenbogen. Sie holte Luft und straffte sich. 

„Wer könnte so etwas tun?“ 

Der Captain warf dem Mandarin einen zornigen Blick zu. „Die Milizen vermutlich, die Chinesen haben nicht viel Sympathien für uns.“

„Connolly, Ihr vergesst Euch“, fuhr Buckley dazwischen. Er nahm Lizzie am Unterarm und führte sie zu einem gemütlichen Ohrensessel. „Braucht Ihr etwas? Einen Tee vielleicht?“ 

„Eine Tasse Tee könnte in der Tat wohltuend sein. Vielleicht bereden wir alle die Angelegenheit bei einer Tasse Tee?“ Lizzie faltete ihre Hände sittsam und musterte die beiden Briten fragend.

 

Sir Buckley trank einen Schluck und stellte die Tasse auf die Untertasse. Das Porzellan klirrte leise. „Ihr seid den weiten Weg aus England angereist, um Euren Bruder zu besuchen?“ 

Lizzie nickte. „Ich habe gute Nachrichten für ihn. Ich wollte sie ihm persönlich überbringen.“ 

„Und Eure Familie erlaubte Euch die gefährliche Reise nach China?“ Captain Connolly begutachtete sie misstrauisch. 

Sie lächelte ihn freundlich an. „Ich war in guten Händen. Mr. Chiao-Ho nahm mich unter seine Fittiche.“ 

„Ihr seid ohne Gesellschaftsdame gereist?“

Lizzie schluckte. „Meine Begleiterin verstarb leider auf der Reise hierher. Ein Fieber“, log sie. 

Captain Connolly öffnete den Mund, doch Sir Buckley mischte sich ein. „Connolly, Ihr benehmt Euch, als verdächtigtet Ihr Miss Reardon, hinter dem Kidnapping zu stecken.“ 

Der Offizier warf dem Faktor einen kurzen Blick zu und starrte dann Lizzie an. „Und stimmt das?“

Lizzie fuhr hoch. „Nein, was erlaubt Ihr Euch!“ Sie wandte sich an Sir Buckley. „Muss ich mir diese Behandlung im Haus meines eigenen Bruders gefallen lassen? Solltet Ihr Euch nicht auf die Suche nach den Entführern meiner Familie begeben?“ 

„Liebe Miss Reardon, bitte beruhigt Euch. Captain Connolly unternimmt alles, was in seiner Macht steht.“ 

„Und das wäre?“ Lizzie gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen. Getreu dem Vorbild ihres Vaters: fordern und ablenken. 

Captain Connolly nahm seelenruhig seine Tasse in die Hand, trank einen Schluck und schenkte Lizzie seine Aufmerksamkeit. „Wir haben die Dienstboten befragt.“ 

„Alle?“, mischte Cai sich ein. 

Während der ganzen Zeit hatte er sich keine Gefühlsregung anmerken lassen und die Situation beobachtet, als ginge sie ihn nichts an. Und wenn Lizzie sich die Wahrheit eingestand, war dem auch so. Es ging um ihren Bruder, und Cai hatte nichts mit ihm zu schaffen. Dass kein männlicher Verwandter Lizzies Liebesglück überwachte, erwies sich in ihrem speziellen Fall sogar als hilfreich.

Der britische Offizier wandte sich widerwillig Cai zu. Es war offensichtlich, dass Connolly nichts von den Chinesen hielt. Fast ebenso interessant war es, den Mandarin zu beobachten. Seine Miene blieb ebenso reglos wie die Cais, doch sein scharfer Blick schien jedes Detail zu registrieren. 

„Selbstverständlich“, gab Connolly zur Antwort. 

„Aber jemand muss doch etwas gesehen oder gehört haben?“, fragte Lizzie besorgt. 

Sir Buckley beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. „Macht Euch keine Sorgen, wir finden die Verbrecher und bringen Euren Bruder und seine Familie wohlbehalten zurück.“ Die väterliche Fürsorge war gut gemeint, doch im Augenblick ertrug Lizzie nichts weniger als das. Sie sah zu Cai, und ihre Blicke trafen sich. 

„Sie halten mich auf dem Laufenden, was den Stand der Ermittlungen betrifft? Ich werde so lange hier wohnen“, erklärte sie Sir Buckley. 

Er nahm ihre Hand in seine, und Lizzie wünschte, es wären Cais Hände, die sie berührten. „Das kann ich nicht zulassen. Eure Familie wurde entführt. Wer weiß, ob man Euch ebenfalls kidnappt. Ihr werdet mich begleiten und Gast in meinem Haus sein. Meine Frau Gemahlin und meine beiden Töchter werden entzückt sein.“

Lizzie warf Cai einen hilfesuchenden Blick zu. 

„Eine hervorragende Idee, Sir Buckley!“, stimmte Cai dem Faktor zu. 

Lizzie biss die Zähne zusammen. Dieser Schuft! Sie erhob sich elegant. 

„Meine Herren, wenn Ihr erlaubt, möchte ich mit Mr. Chiao-Ho ein paar Worte unter vier Augen wechseln.“ 

Cai erhob sich und ging zur Tür. 

„Miss Reardon?“ Er ließ ihr den Vortritt und folgte ihr in die Halle. 

„Hilf mir gefälligst! Nichts liegt mir ferner, als mich bei den Buckleys einzuquartieren“, zischte sie. 

Cai verneinte. „Ich halte es für die beste Lösung. Man weiß jetzt, dass du dich in Schanghai aufhältst. Du kannst nicht mehr bei Mai-Ling wohnen. Und hierzubleiben wäre nicht ratsam. Aus genau den Gründen, die Sir Buckley ansprach.“

„Und warum kann ich nicht in deinem Haus logieren? Wir besorgen eine verschwiegene Gesellschafterin für mich und alles ist in Ordnung.“ 

Cai schüttelte den Kopf. Lizzie zog eine Grimasse. Sie wusste, dass er recht hatte, doch das hieß nicht, dass es ihr gefallen musste. 

„Glaube nur nicht, dass ich so schnell klein beigebe.“ Damit drehte sie sich um. 

Hinter sich hörte sie Cais amüsierte Stimme: „Damit rechne ich.“

Sie rauschte in die Bibliothek und nahm wieder Platz. 

„Sir Buckley, ich freue mich darauf, Eure Frau und Eure Töchter kennenzulernen.“ 

Der Dicke klatschte in die Hände. „Dann wäre das geklärt.“

 

Kurze Zeit später saß Lizzie erstmals seit Monaten wieder in einer Kutsche. Sie sah aus der Droschke und erkannte Cais reglose Miene, mit der er ihr nachblickte. Neben ihm stand der Mandarin.

Captain Connolly musste in diesem Moment hinter Lizzie und Sir Buckley herreiten. 

Lizzie wurde erneut durchgerüttelt. Die Geräumigkeit im Innern der Kutsche und das Holpern und Rumpeln waren ihr nach den Erfahrungen mit den Sänften unangenehm. Sie vermisste Cai schon jetzt. Es würde das erste Mal sein, dass sie einander länger als ein paar Stunden nicht sehen würden. Und bereits der Gedanke daran verursachte Lizzie Schmerzen.

„Fühlt Ihr Euch wohl, Miss Reardon?“ Sir Buckley musterte sie aufmerksam. 

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. 

„Ich bin noch nicht ganz wohlauf. Die Aufregung hat mich doch stärker mitgenommen, als ich dachte.“ 

Tröstend tätschelte Sir Buckley Lizzies Hand. 

„Wir haben es nicht weit“. Er blickte aus dem Fenster. „Seht Ihr? Wir erreichen mein Haus jeden Moment.“

Die Kutsche wurde langsamer und hielt an. Sir Buckley sprang heraus und half Lizzie beim Aussteigen. Captain Connolly war zu Lizzies Erleichterung nicht mehr zu sehen. Eine Matrone kam aus dem Haus gelaufen, und die blonden Ringellöckchen ihrer Frisur wippten im Takt der Bewegungen. Sie strahlte über ihre dicken Backen. 

„Emerson, mein Lieber, Shi-Tao hat uns Bescheid gesagt. Ist das die liebe Miss Reardon?“ Ohne die Antwort ihres Mannes abzuwarten, ergriff sie Lizzie an den Händen. „Miss Reardon, welch eine Freude, die Schwester unseres verehrten Mr. Reardon kennenzulernen. Ihr seid ja bildhübsch! Welch Vergnügen, ein neues Gesicht in der britischen Gemeinschaft von Schanghai begrüßen zu dürfen.“

Lizzie knickste. „Vielen Dank, Lady Buckley.“ 

Lady Buckley nahm ihren Arm. „Kommt herein, Miss Reardon, Sir Buckleys und meine Töchter warten darauf, Euch kennenzulernen!“ Sie zog Lizzie in das Haus. 

Aus den Augenwinkeln glaubte Lizzie, Bonnet wie einen Schatten in eine Gasse huschen zu sehen, dann schloss sich die Haustür mit einem Krachen hinter ihr. 

 

Ermattet sank Lizzie auf das Bett. Wie alles an den Buckleys und ihrem Haus erwies sich auch das Gästezimmer als üppig. Von allem zu viel. Zu viel Muster, zu viel Spitze, zu viel Farbe. Lady Buckley hatte sie umflattert wie ein aufgeregtes Vögelchen, dazu die beiden ständig plappernden Töchter. Lizzie rieb sich die Stirn. Das ertrug sie keine Woche! Sie starrte aus dem Fenster und beobachtete die Abendröte. Ob Cai ebenfalls gerade dorthin sah? An Bord der Tea Princess waren die gemeinsamen Minuten, in denen sie den Sonnenuntergang betrachtet hatten, immer die intensivsten Momente gewesen. Sie seufzte. 

 

„Chiao-Ho Cai?“ Der Mandarin Cheng Sang-Zou hatte gewartet, bis die Kutsche und Captain Connolly außer Hörweite waren. 

Cai wandte sich ihm zu und verneigte sich. „Lao Cheng, wie kann ich Euch dienen?“ 

Der Mandarin erwiderte den Gruß. „Erweist mir die Ehre, mich zu Lao Wang zu begleiten, Xiao Chiao-Ho.“ 

Cai verneigte sich abermals. Der Aufforderung, dem obersten Mandarin einen Besuch abzustatten, verweigerte man sich nicht. „Es ist mir eine Ehre.“

 

Unruhig wartete Cai auf Lao Wang, den Hauptmandarin. Wang war ein altgedienter General der kaiserlichen Truppen und nun in Schanghai für die Sicherheit zuständig. Die Tür öffnete sich, und Lao Wang trat ein. Sein eisgrauer Bart hing bis auf seine Brust herab, und sein fester Schritt verriet, dass er trotz seines hohen Alters voller Energie war. 

Cai warf sich auf den Boden zum Kotau.

„Erhebt Euch, Xiao Chiao-Ho. Wir haben wichtige Angelegenheiten zu bereden.“ Er wies Cai einen Platz vor seinem Schreibtisch zu und setzte sich ihm gegenüber. „Ihr habt die yi zu ihresgleichen gebracht?“ 

Cai schluckte. Man hatte ihn beobachtet. Weshalb sonst wusste Lao Wang von Lizzie? 

Wang sah ihn emotionslos an. 

„Es sind unsichere Zeiten. Ich habe meine Spitzel im Hafen.“ 

„Ihr habt nichts unternommen, Lao Wang.“ 

„Ich war neugierig, was ihr vorhabt. Eine yi im Haus einer Konkubine unterzubringen – ich muss gestehen, mich hat die Ironie amüsiert.“ Lao Wang runzelte die Stirn. „Ihr wisst, dass es keineswegs geduldet werden kann, dass Ihr mit einer yi Umgang pflegt?“

Cai nickte. „Das ist mir durchaus bewusst. Sie ist bei ihren Leuten. Ich werde sie nie wieder sehen.“ 

Der General winkte ab. „Wenn Ihr mir helft, werde ich mich für Euch verwenden, damit Ihr Eure Engländerin bekommt.“ 

Cais Herz klopfte schneller. Was mochte das bedeuten? Eine Erlaubnis von höherer Stelle, um Lizzie zu werben? Doch was war der Preis?

„Jacob Reardon und seine Familie wurden entführt. Ihr habt die Neuigkeit zusammen mit Cheng Sang-Zou erfahren. Die Briten verdächtigen selbstverständlich uns dieses Verbrechens. Die Lage ist immer noch angespannt. Der Kaiser wünscht keinerlei Provokation. Also ist es unsere Aufgabe, die Angelegenheit zu bereinigen.“

„Wie kann meine Bekanntschaft mit Miss Reardon hilfreich sein?“ 

„Weniger Eure Beziehung zu Miss Reardon als vielmehr Eure Kenntnisse der britischen Lebensart. Ihr habt in England Zugang zu Adelskreisen und kennt die Tücken und Feinheiten im Umgang mit diesen yi.“ Der General warf Cai einen scharfen Blick zu. „Ihr werdet die chinesische Dienerschaft der Reardons befragen, herausfinden, ob sie Informationen besitzen und jede Spur verfolgen, die Ihr findet. Ihr werdet die ehrlosen Missetäter aufspüren und ihrer gerechten Strafe zuführen.“ Lao Wang erhob sich. Die Unterredung war beendet. 

Cai verneigte sich, und der General verließ den Raum. Ein Diener führte Cai nach draußen. 

 

Lizzie huschte bei Tagesanbruch aus dem Haus der Buckleys. Langsam wurde es zu einer Gewohnheit, davonzulaufen. Sie hatte einen Brief mit einer langen, umständlichen Erklärung auf ihrem Bett zurückgelassen, den Buckleys für ihre Gastfreundschaft gedankt und den Eindruck erweckt, mit dem nächsten Schiff nach England zurückkehren zu wollen. Dann war sie in ein Qipao geschlüpft, um auf der Straße weniger aufzufallen. Wehmütig dachte sie an ihre Männerkleider, die Marou verbrannt hatte.

Kurze Zeit später stand sie am Ende der Straße und überlegte, wie sie Cai finden sollte. Die Morgenluft war kühl, und sie war froh, dass das Kleid gefüttert war. 

Am Straßenrand hockte ein Mann, der im Straßenstaub mit einem Stock herumstocherte. Lizzies Chinesisch war dürftig, aber es reichte, um nach dem Weg zu fragen. Hoffte sie wenigstens. 

„Entschuldigt, ich suche …“, begann sie. Der Mann schien sie nicht zu beachten, doch Lizzie redete weiter. „Ich bin nicht von hier.“ 

„Nicht zu übersehen“, entgegnete der Mann lapidar. Er sah hoch und musterte Lizzie mit der Neugierde, die man einem unangenehmen Insekt schenken würde. 

„Ich suche den Ehrenwerten Chiao-Ho Cai.“

Der Mann blieb stumm. So lange, dass sie schon glaubte, er würde ihr nicht mehr antworten. Dann deutete er auf eine der breiteren Straßen vor sich und erklärte ihr mit Handzeichen den Weg. 

„Danke“, sagte Lizzie und knickste, ehe ihr einfiel, dass man sich in China verneigte. Sie holte das nach und wurde doch noch mit einem kleinen Lächeln des Mannes belohnt. 

Sie lief die breiten Gassen entlang, vorbei an Fischverkäufern, Schreibern, Kräuterhändlern und Frauen, die Geflügel an den Beinen zusammengebunden und kopfüber an Balustraden aufgehängt hatten. Allmählich erwachte die Stadt zu hektischer Geschäftigkeit. Kulis, Ochsenkarren, Sänften, Reiter auf Pferden bevölkerten die Wege. In all dem Wirrwarr achtete niemand auf Lizzie. Sie fragte sich, ob Bonnet wieder ihren Schatten spielte wie vorletzte Nacht. Sie schüttelte ihren Kopf. War dies erst zwei Tage her? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. 

Vor ihr öffnete sich die Straße zu einer großen Kreuzung. Die Häuser, die dort standen, zeugten von ehrwürdigen, reichen Bewohnern. An jedem Gebäude gab es Verzierungen, Säulen, Türen, Wände, selbst Dächer, die rot gestrichen waren. Auf den Dachfirsten befanden sich Fabelwesen. In einem dieser Häuser musste Cai leben. Sie biss sich auf die Unterlippe. 

Eine Bäckerin, die Teig in siedendes Fett warf, stand Lizzie am nähesten, sodass sie sich an die Chinesin wandte. 

„Chiao-Ho Cai?“ 

Die Frau schnatterte drauf los, lachte und deutete auf das Domizil mit dem roten Eingangstor. Lizzie verneigte sich und ging langsam auf das Haus zu. Ihr Herz pochte voller Vorfreude, während sich ihr Bauch anfühlte, als hätte sie einen Stein verschluckt. Sie erreichte das Tor und sah sich um. 

Die Stimme der Bäckerin erklang hinter ihr. So laut, dass sie es über die Straße hinweg hörte. Sie wandte sich um und erkannte das Handzeichen der Frau. Sie verneigte sich, wandte sich um und entdeckte nun das Glockenseil. Sie zog daran und hörte, wie es hinter den Mauern bimmelte, als wären unzählige kleine Glöckchen am Seil festgebunden. Sie lauschte dem harmonisch klingenden Läuten, und im selben Augenblick wurde ihre Aufmerksamkeit von dem Öffnen des Tores in Beschlag genommen. 

„Shen Wei-Hu“, rief Lizzie erfreut, als sie den Chinesen erkannte. Der Diener verneigte sich und ließ Lizzie ein. 

Neugierig sah sie sich um. Sie befand sich in einem kleinen Innenhof. In der Mitte war ein Teich angelegt, in dem goldfarbene Fische schwammen. Die Balustraden ringsherum waren verschnörkelt und ebenso rot wie das Hoftor. 

Shen Wei-Hu bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Lizzie nickte und trat näher an den Teich. Sie beobachtete die Fische dabei, wie sie ihre Runden durch das Wasser zogen. 

„Das sind Goldfische“, erklang hinter ihr Cais Stimme. 

Er trug eine einfache Mandarinjacke und eine dieser weiten Hosen. Seine Füße steckten in weichen Seidenpantoffeln. Offenbar hatte er seine Morgentoilette noch nicht ganz beendet, denn sein Haar hing feucht und offen über seinen Rücken. 

„So eine Überraschung, dich hier zu sehen!“ Er lächelte, umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Hast du mich vermisst?“, murmelte er an ihren Lippen. Dann küsste er sie. 

Lizzie sank gegen ihn, und die Freude in ihrem Innern ließ ihren ganzen Körper kribbeln. 

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr“, hauchte sie. 

Cai strich eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr. 

„Ich nehme nicht an, dass du die Buckleys von deinem Besuch bei mir unterrichtet hast?“

„Sie hätten das niemals zugelassen“, erklärte Lizzie. „Ich habe ihnen einen Brief geschrieben. Er könnte sie davon überzeugen, ich sei bereits auf einem Schiff nach England unterwegs.“ 

Cai lachte. „Könnte der Brief das, ja?“ 

Lizzie lächelte verhalten. „Ich hielt es für besser. Ich will meinen Bruder und seine Familie finden. Hilfst du mir?“ 

Cais Miene wurde ernst, und sie redete hastig weiter: „Du könntest mit den chinesischen Dienern reden. Dir erzählen sie bestimmt etwas.“ 

Cai nahm Lizzies Arm. 

„Komm mit!“ 

Er führte sie in den Speiseraum. Das Frühstück war angerichtet, und die Bediensteten hatten ein zweites Gedeck für Lizzie aufgelegt. Cai machte eine einladende Geste. 

„Setz dich!“ Schweigend schenkte er ihr Tee ein, ehe er seine Schale füllte. Er nahm Platz, verharrte ruhig und griff nach seiner Teeschale. Er hob sie unter seine Nase, schnupperte genüsslich und trank einen Schluck. Lizzie beobachtete ihn schweigend. Cai setzte die Schale ab und sah Lizzie über den Tisch hinweg an. 

„Einer meiner Vorgesetzten hat mich beauftragt, die Übeltäter, die deinen Bruder und seine Familie entführten, zu suchen“, offenbarte er Lizzie. 

Sie musterte ihn überrascht. „Dann erübrigt sich meine Bitte.“ 

Cais Mundwinkel hoben sich. „Eine Bitte ist niemals überflüssig. Ich werde mein Möglichstes tun, um deinen Bruder und seine Familie zu finden. Hat er dir etwas über Ärger mit den Opiumhändlern oder Triaden erzählt?“ 

Lizzie schüttelte den Kopf. „Nein, er ist ein Gegner des Opiumhandels. Er meint, man müsse andere Wege beschreiten, um mit den Chinesen Geschäfte zu schließen.“ 

Lizzies Augen füllten sich mit Tränen, als sie an Melly und die kleine Jennifer dachte, die sich ebenfalls in den Händen der Kidnapper befanden. Hoffentlich waren sie unverletzt.

Cai streichelte ihre Hand. „Ich werde sie finden, ich verspreche es dir.“ 

Lizzie blinzelte die Tränen fort und wischte sich mit dem Zeigefinger der freien Hand über den Augenwinkel. „Du meinst: Wir werden sie finden.“ 

„Wir? Kommt nicht infrage! Wir suchen Verbrecher, die nicht genug Ehre im Leib haben, um Frauen und Kinder zu verschonen. Dein Mut ist löblich, aber völlig fehl am Platz.“ 

Sie straffte sich. Wie konnte Cai nur denken, sie säße herum und drehe Däumchen? Es ging um ihre Familie. Lizzie kannte das störrische Funkeln in Cais Augen. Denselben Ausdruck setzten ihr Vater und Jake oft auf, und dann war ihnen mit Vernunft nicht beizukommen. 

Sie lächelte liebenswürdig. „Wie wirst du vorgehen?“ 

Cai runzelte verwirrt die Stirn. „Ich spreche mit der chinesischen Dienerschaft. Sie werden sich niemals Captain Connolly anvertrauen. Er erklärte deutlich, dass er die Chinesen beschuldigt.“ 

Lizzie nickte zustimmend. „Dann ist es besser, wenn sie mich nicht zu Gesicht bekommen.“ 

„Allerdings.“ Cai musterte sie forschend. 

„Du kümmerst dich um die Chinesen, die in die Entführung Licht bringen können, und ich um die Engländer.“ Nach dem Zwischenfall in der Opiumhöhle war es ihr lieber, sich mit den Engländern auseinanderzusetzen. 

Cai stöhnte. „Wie kann ich dich nur von diesem unsinnigen Vorhaben abbringen? Das ist Männerarbeit!“ 

„Humbug! Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.“ 

Cai schüttelte den Kopf und erhob sich. „Ich möchte mich nicht mit dir streiten“, verkündete er. „Ich breche jetzt auf. Ich weise Shen Wei-Hu an, für deine Bequemlichkeit zu sorgen.“ 

Sie nickte, Cai küsste sie zum Abschied und ging.

 

Cai kehrte erst gegen Mittag zurück. Lizzie sah von den Patiencen auf, die sie zum Zeitvertreib gelegt hatte. 

„Cai!“ Sie eilte ihm entgegen. „Hast du etwas in Erfahrung bringen können?“ 

Er setzte sich auf das Sofa neben Lizzie und musterte sie hungrig. 

„Cai, nun erzähl schon!“ 

Er räusperte sich. „Eine Dienerin hörte, wie einer der Entführer etwas vom duftenden Hafen erzählte.“ 

„Duftender Hafen? Was soll das bedeuten?“

„Hongkong wird so genannt.“ 

„Dieser Felshaufen im Meer, an dem wir vorübergesegelt sind?“, vergewisserte sich Lizzie. 

Cai nickte. „Ich werde dorthin reisen.“ 

„Wir“, korrigierte ihn Lizzie. 

„Nein!“ Eindringlich sah er Lizzie an. „Die Verbrecher sagten etwas vom Hoppo Hongkongs.“ 

„Der Hoppo? Was ist das? Ist er der Rädelsführer?“ 

„Lizzie, es gibt keinen Hoppo in Hongkong. Ein Hoppo ist ein vom Kaiserhof bestellter Handelsbeamter. Für mich klingt das alles nach einer Triade. Obwohl der einzige Geheimbund in Hongkong, von der ich weiß, der Weiße Lotos ist. Und deren Anführer nennt sich Vater. Diese Leute sind gefährlich. Du wirst hier in Schanghai bleiben.“

Lizzie rückte näher an ihn heran und legte ihre Hand an seine Brust. 

„Cai, es ist meine Familie.“ Sie streichelte seinen Brustkorb, beugte sich vor und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Cai, du kennst mich gut genug. Wenn du mich nicht mitnimmst, werde ich eben allein aufbrechen. Ich besorge mir wieder Männerkleider und reise ohne dich nach Hongkong. Bestimmt würde Bonnet mich begleiten.“ 

Cai stöhnte. „Was stelle ich nur mit dir an? Als ich dich an Bord nahm, hätte ich nie erwartet, dass du mein Leben in solche Unruhe stürzen würdest.“ 

Lizzie lachte. „Bedeutet das, dass wir uns einig sind?“ 

„Ja“, knurrte Cai. „Ich werde nach Marou und deinen Kleidern schicken. Wir reisen mit dem nächsten Schiff nach Hongkong.“ 

 

Cai schlüpfte zu Lizzie unter die Decke. Vertrauensvoll kuschelte sie sich an ihn. Genoss seine Nähe und Wärme. Seine Hand kroch in den Ausschnitt und umfasste ihre Brust. Mit einem Mal erfasste sie Panik. Sie zitterte und schob seine Hand beiseite. Cai setzte sich auf und betrachtete sie verwundert und besorgt. 

„Was hast du, Qíngfù?“ 

Lizzies Herz raste und schlug fast schmerzhaft gegen ihre Rippen. Ihr war, als packten sie erneut die Hände der Vergewaltiger. 

Sacht streichelte Cai über ihr Haar. Die zärtliche Berührung half Lizzie, sich aus dem Netz der Angst zu befreien, das sie umfangen hielt. Zumindest ein wenig. 

„Verzeih mir, ich kann nicht. Es ist, als wären diese Männer aus der Gasse da!“

Vorsichtig zog Cai sie in seine Arme. Erleichtert, dass sie seine Umarmung beruhigte, kuschelte sie sich an seine Brust, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein paar Tränen selbstständig machten und über ihre Wange kullerten. Cai vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Mit dem Gefühl, wie sein warmer Atem über ihren Nacken strich, schlief Lizzie ein.

 

Lizzie spürte im Halbschlaf, wie ihre Bettdecke angehoben wurde. Cai musste das Bett verlassen haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. Die Matratze senkte sich unter dem Gewicht, und dann streckte sich ein Körper neben ihr aus. Wärme strahlte von der zweiten Person aus. Lizzie erstarrte, als ihr klar wurde, dass das nicht Cai sein konnte. Oder täuschte sie sich? Ängstlich hielt sie den Atem an, unsicher, was sie tun sollte. Sie empfand keine Gefahr. 

Der Körper rückte näher und schmiegte sich an den ihren. Lizzie fühlte weibliche Rundungen. Sie keuchte erschrocken und riss die Augen auf. Marou lag neben ihr. Den Kopf auf ihren Arm gestützt und sie aufmerksam betrachtend. Die Chinesin lächelte und hob den Zeigefinger an ihre Lippen, um Lizzie zu bedeuten, leise zu sein. 

„Fǔmō“, flüsterte sie. 

Marou wollte sie streicheln? Oder wollte Marou gestreichelt werden? Aber warum um Himmels willen kroch sie nachts und nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, zu Lizzie ins Bett?

Marou fuhr sacht über Lizzies Wange. Sie schluckte, und Marous Finger strich weiter über ihre Kinnlinie, die Halsschlagader entlang zur Spalte zwischen ihren Brüsten. Die Berührung rief erregtes Kribbeln in Lizzie hervor. Die junge Chinesin musterte sie konzentriert. Ihre Finger massierten sanft die Unterseite ihrer Brüste und fixierten Lizzies Blick. 

Marou wisperte und nickte fragend. Als Lizzie nichts verstand, nahm Marou Lizzies Hand und legte sie über ihre feste Brust. Lizzie hielt den Atem an, gefangen zwischen wohliger Entspanntheit und aufgeregter Nervosität. Marous Brustspitze stieß gegen ihre Handfläche. Sie biss sich auf die Unterlippe und folgte ihrem Impuls, streichelte Marous festen Busen und genoss das Gefühl der weichen Haut unter ihren Fingern. 

Marou schnurrte, und davon ermutigt, nahm Lizzie die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie. Marou stöhnte, und ihre Brustspitzen wurden hart und fest wie kleine Kirschkerne. Marou sank in die Kissen zurück. Lizzie berührte ihre Brüste und fuhr die Spalte zwischen ihrem Busen entlang, ehe sie die Bauchdecke erreichte und ihre Hände dort auf Wanderschaft gehen ließ. Die Muskeln unter Marous Haut zuckten, und sie stieß einen leisen sehnsüchtigen Laut aus. 

Mutig geworden liebkoste Lizzie Marous Bauch, ihre Flanken und fand Genuss an der seidigen Haut unter ihren Händen. Sie streichelte Marous Dekolleté, ihren Hals und strich über ihre Wange. Die junge Chinesin hielt Lizzies Hand auf und bedeutete ihr, sich zurückzulehnen. Lizzie ließ sich auf die Matratze sinken, und im selben Moment berührte Marou ihre Hände, glitt die Arme hinauf und wanderte mit hauchzarten Berührungen über ihr Schlüsselbein. 

Die geflüsterten Worte in Chinesisch vibrierten in Lizzies Lustzentrum. Marou beugte sich über Lizzies Lippen, befühlte sie mit den ihren ganz sacht, und erst als sie spürte, dass Lizzie nichts dagegen hatte, intensivierte sie den Kuss. Marous Lippen waren warm und seidig. Sie zu küssen war süß und zärtlich, wie es Lizzie bis zu diesem Zeitpunkt nie erfahren hatte. Marous Lippen lösten sich von ihr, und einen Augenblick lang schwebte das Gesicht der jungen Frau dicht über ihr. Dann senkte Marou ihren Mund über Lizzies Brust. Sacht saugte sie an Lizzies Nippel, während eine Hand an ihrer anderen Brust spielte. Ihre Zunge umkreiste den Nippel, nahm die andere Brustspitze zwischen die Finger. Sie drückte und zog zärtlich, bis die Brustwarzen vor Erregung hart und fest wurden. Die Lust wanderte in wilden Strudelbewegungen in ihren Bauch und eroberte von dort tiefere Regionen. 

Marou blickte in ihr Gesicht, ohne von ihren Nippeln abzulassen, ein wissendes Lächeln in den Augen. Marous Hände glitten Lizzies Flanken hinab und ruhten an ihrer Taille. Die Chinesin kroch höher und küsste Lizzie intensiv und mit einer Zärtlichkeit, die ihre Gliedmaßen butterweich werden ließ. Ganz unvermittelt trennte sie sich anschließend von Lizzie und stieg aus dem Bett. Sie verschwand so schnell und lautlos, wie sie gekommen war. 

Ein Schatten löste sich aus der Zimmerecke, und Lizzie wurde aus dem erotischen Taumel gerissen, in dem sie sich verfangen hatte. 

„Keine Angst.“ Cai trat an ihr Bett und glitt zu ihr unter die Decke, wo eben noch Marou gelegen hatte. 

Lizzie fühlte die Hitze der Scham in ihre Wangen steigen. 

„Warst du etwa die ganze Zeit im Raum?“ Die Schuldgefühle ätzten sich durch ihren Magen. 

Cai streichelte ihre Wange, sein Gesicht kam ihrem ganz nah. Seine Augen blickten sie freundlich und fast ein wenig stolz an. 

„Dachtest du etwa, ich würde dich alleinlassen? So lange Atem in mir ist, bin ich da, um dich zu beschützen.“ 

„Aber das eben, das …“, stammelte Lizzie. 

Cai legte ihr den Finger auf die Lippen. „Marou bevorzugt Frauen. Und sie erkannte, dass du ihr nicht abweisend gegenüberstehst. Der Vorfall mit den Gaunern in der Opiumhöhle hat dich so verstört, dass ich dachte, die Liebkosungen einer Frau wären besser geeignet, dich wieder für die sexuelle Liebe empfänglich zu machen.“ 

Er küsste sie zärtlich. „Und es hat dir doch gefallen, oder? Glaubst du, dass etwas, was sich gut anfühlt und was alle Beteiligten wollen, schlecht sein kann?“ 

Lizzie schüttelte den Kopf, froh, dass es dunkel war und somit nicht zu erkennen, wie rot ihr Gesicht sein musste. 

Cais Lippen glitten über ihr Kinn den Kieferknochen entlang zu ihrem Ohrläppchen. „Vertraust du mir?“ Seine Hände streichelten die Unterseiten ihrer Brüste. 

Lizzie nickte. 

„Ich möchte dich jetzt lieben.“ Er schwieg einen Moment. „Darf Marou dabei sein und dich streicheln und küssen?“

Lizzies Herz begann zu flattern. Die Luft schien vor Erotik zu prickeln, und ihre Haut fühlte sich eng und kribblig an. Die Erinnerung an Marous Berührungen weckten Verlangen in ihr. Der Gedanke, wieder von ihr gestreichelt zu werden, während Cai sie liebte, entfachte heiße Lust in ihr. Sie schluckte ihre Furcht hinunter. Sie traute ihrer Stimme nicht, also nickte sie. 

Cai küsste sie. „Hab keine Angst. Es geschieht nichts, was du nicht auch willst.“ 

Auf sein Rufen trat Marou lautlos in den Raum. Schweigend kam sie ans Bett und kniete sich neben Lizzie. Ihre mandelförmigen Augen leuchteten begierig. Sie musterte Lizzie ausgiebig und wandte sich an Cai. 

„Sie sagt, du bist eine betörende Frau, und wenn dich der Gipfel der Leidenschaft überkommt, wirst du noch schöner sein.“

Marous warme Finger streichelten über ihre Flanken, wanderten zu ihrem Bauch. Ihr Mund senkte sich über Lizzies Brust, und wie auf ein geheimes Zeichen umschlossen Cais Lippen den anderen Nippel. Seine Finger und Marous Finger verschränkten sich auf ihrem Bauch und zogen langsame Kreise.

Das Lecken und Saugen an ihren Brüsten und die Streicheleinheiten ließen die Lust heiß durch Lizzies Blut rauschen. Wellenartige Schauer rieselten über ihre Haut, schienen im Unterleib zu versickern und lösten einen Höhepunkt aus, der ihren Körper zum Beben brachte. Cais Lippen gaben ihre Brust frei. Er schob ihre Beine auseinander und glitt in sie hinein. Sie war feuchter als jemals zuvor. Cai lächelte sie an und tauchte tief in sie. 

Marous Lippen berührten Lizzies. Küssten sie mit einer Sanftheit, die sowohl neu als auch berauschend war. Wie von selbst umarmten Lizzies Arme Marou. Die Zunge der Chinesin glitt in ihren Mund. Zärtlich, tastend umkreisten sich ihre Zungen. Marou seufzte verträumt. 

Cais Hände massierten Lizzies Brüste, spielten an ihren Nippeln, fuhren ihr Dekolleté entlang und wieder zurück. Er berührte ihre Arme, erreichte ihre Schultern und umfasste diese, während er sich bedächtig in ihr zu bewegen begann. Jeder Stoß war von quälender Langsamkeit, und Cai pfählte sie so tief es ihm möglich war. 

Marous Hand berührte Lizzies Scham, ohne die Lippen von ihrer Gespielin zu lösen. Sie keuchte lustvoll, und Marous Finger suchten und fanden ihre Liebesperle. Sacht streichelte sie die Klitoris. 

Eine Mischung aus Gier und Lust überwältigte Lizzie. Sie bohrte ihre Finger in Marous weiche Haut, bäumte sich auf und stöhnte. Marou beendete den Kuss und betrachtete sie intensiv. Sie liebkoste Lizzies Lustknopf mit unerbittlicher Zärtlichkeit, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Marous Blick brannte auf ihrer Haut.

Cai bewegte sich schneller, stieß leidenschaftlicher in sie. Gleichzeitig massierte Marou ihre Klitoris mit sanftem Kreisen und vibrierenden Berührungen. Die Welle überfiel Lizzie mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. Blitze tanzten vor ihren Augen, ihr ganzer Körper bebte und zitterte, während sie ihre Erlösung herausschrie. 

Im gleichen Moment kam Cai. Sie fühlte das Zucken seines Schaftes in ihr. Mit einem tiefen Stoß ergoss er sich in sie. Sein befriedigtes Keuchen ließ sie lustvoll erschauern. Cai vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und blieb eine Weile schwer atmend liegen, ehe er sich aufrichtete und sie interessiert musterte. Sie erwiderte seinen Blick. 

„Wie fühlst du dich?“ Seine Stimme klang rau. 

Sie zuckte mit den Achseln und merkte, dass Marou verschwunden war. 

„Gut, glaube ich“, antwortete sie zögernd. 

Sie war noch immer nervös und aufgewühlt wegen der Lust, die ihr dieses Liebesspiel zu dritt bereitet hatte. Es erleichterte sie, dass Marou gegangen war. Diesen Augenblick danach empfand sie intimer als den Akt selbst. 

Cai streichelte ihre Wange. 

„Du hast es auch genossen.“ 

Lizzie nickte, zu erschöpft, um rot zu werden. 

Cai küsste sie. „Ich liebe dich, Lizzie Reardon.“

 

Kapitel 10

 

„ … was beschwerst Du Dich über die britischen Snobs? 

Du bist reicher als all diese Kretins zusammen, lieber Bruder. 

Mach es wie ich: Lächle und denk Dir Deinen Teil.

Die Dummheit mancher Menschen ist grenzenlos.“

Lizzie an ihren Bruder Jake

 

Kulis trugen Lizzies und Cais Gepäck auf eine Dschunke, die Cai im Namen Lizzies gemietet hatte. Lizzie stieg mit Cais Hilfe aus der Sänfte und lächelte ihn an. 

„Danke.“ 

Sie zupfte ihre Robe zurecht und öffnete ihren Fächer, um ihr Gesicht zu verbergen. 

Sie erschien zufälligen Beobachtern als Konkubine. Mit weiß gepudertem, stark geschminktem Gesicht und der typischen Kopfbedeckung auf ihrem sorgfältig frisierten Haar, sah sie kaum noch europäisch aus. Doch sie wollte nicht riskieren, enttarnt zu werden, weil jemandem die blauen Augen auffielen.

Im Hafen wurde eben die Ladung eines britischen Seglers gelöscht. Chinesische Lastträger entluden die Waren, die Seeleute brüllten Befehle und erweckten den Anschein, ungeduldig und euphorisch zugleich zu sein. An Bord erkannte man die Reisenden, die mit dem Schiff ankamen. Auch sie sahen aufgeregt über die Ankunft im Hafen aus. 

Lizzie ließ ihren Blick über die Passagiere schweifen. Natürlich schien es unwahrscheinlich, jemanden zu kennen, doch es wäre entsetzlich, Bekannte zu entdecken. Der ton war eine kleine, eingeschworene Gemeinschaft. Sicher, ein Brief würde Monate nach Hause brauchen, doch dann wäre es vorbei mit Lizzies Freiheit. Ihr Vater würde höchstpersönlich nach China kommen, um sie nach Hause zu verfrachten. 

Die Matrosen bereiteten die Rampe für die Passagiere vor, und an der Reling erschien ein Mann mit sonnengebleichtem Haar. Lizzie lief ein Schauer über den Rücken. Sie schluckte und sah genauer hin. 

Einen Moment lang schnürte ihr die Angst die Luft ab. Ihre Hand glitt Schutz suchend in Cais. Er sah zu ihr. 

Lizzie sah erneut zur Reling des Schiffes hinauf. Die Entfernung war zu groß. Außerdem war der Mann dort oben rundlicher und braungebrannter als Barnaby Quigley. 

„Alles in Ordnung?“ Cais Blick wirkte besorgt. 

Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. „Der Mann, vor dem ich aus England floh, ich dachte, ich sehe ihn an der Reling dieses Schiffes.“ 

„Welcher ist es?“ 

„Der Blonde.“ 

Cai wandte sich um und suchte den beschriebenen Mann. „Zeig ihn mir. Ich sehe niemanden, auf den deine Beschreibung passt?“ 

Lizzie sah hinauf. Der Mann war verschwunden, Lizzies ungutes Gefühl blieb.

Lizzie zog an seiner Hand. „Lass uns auf die Dschunke gehen. Er kann nicht wissen, dass ich in China bin.“ 

Cai verharrte in seiner Stellung. „Weiß er von deinem Bruder hier in Schanghai?“ 

„Ja“, stöhnte Lizzie. 

Würde Quigley nach China reisen? Wegen ihr? Hatte er herausgefunden, dass sie hier war? Oder wollte er ihrem Bruder etwas antun? Sie biss sich auf die Lippen und zerrte an Cais Hand. 

„Komm schon, lass uns gehen. Ich habe mich bestimmt geirrt.“ Ihr Herz pochte so wild, dass sie es bis hinter ihre Stirn vibrieren fühlte.

Cai löste sich von dem Anblick. Er drückte Lizzies Hand. 

„Ich werde mich um ihn kümmern, falls er hier auftaucht.“ Cai trug die Entschlossenheit eines Kriegers im Gesicht. „Er wird nie wieder Hand an dich legen.“

Sie nickte und führte ihn auf die Dschunke. Sie fand seinen Zorn rührend, doch Quigley war das nicht wert. Sie wollte nicht, dass Cai sich an Quigley rächte. Er sollte nicht in Berührung mit dem Dandy kommen. Cai und ihre Beziehung hatten etwas Reines. Der Kontakt mit Quigley durfte das nicht beschmutzen.

Gemeinsam weilten sie später an der Reling, blickten auf das Meer hinaus und hingen ihren Gedanken nach. Lizzie wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Doch sie war bereit, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihren Bruder und dessen Familie zu retten.  

 

Einige Tage später wartete Lizzie geduldig, bis die Matrosen alles vorbereitet hatten, damit sie und Cai von Bord gehen konnten. Cais Plan sah vor, sich an befreundete Kaufleute in Hongkong zu wenden und über diese Bekannten an den Hoppo heranzukommen. Lizzie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie Cais diskrete Aufmachung musterte. Er hätte ein x-beliebiger kleiner Händler oder Schreiber sein können. 

Sie trug ihr englisches Reisekostüm. Wenn sie in den Genuss britischer Gastfreundschaft kommen wollte, war es wichtig, wie eine Angehörige des ton zu wirken.

Unten am Kai standen einige Angehörige der britischen Armee herum. Sie starrten alle Neuankömmlinge neugierig und misstrauisch an. Einer von ihnen, ein Major mit Froschaugen entdeckte Lizzie. Er beugte sich zu einem zweiten Offizier, woraufhin beide zu Lizzie blickten. 

Sie kamen Lizzie und Cai entgegen, als diese den Kai betraten. 

„Madam.“ 

Lizzies Herz pochte aufgeregt. Der Froschäugige beachtete Cai nicht weiter, doch der andere nickte Cai knapp zu. 

„Erlaubt, dass wir uns miteinander bekannt machen. Ich bin Major Gordon Fanning, und dies ist Colonel Alec Montgomery.“ 

Lizzie knickste vor den beiden. „Ich bin Mrs. Elizabeth Jane Reardon, und mein Begleiter ist“, sie hüstelte, um einen Augenblick Zeit zu gewinnen, „mein Übersetzer Liu Cai.“

Die Offiziere starrten Cai an und wandten sich an Lizzie. 

„Verzeiht, Mrs. Reardon, was führt Euch nach Hongkong?“ 

Lizzie strahlte. „Als ich in der Zeitung von Englands glorreichen Helden in China las, beschloss ich, dass ich eine Geschichte darüber schreiben sollte. Und zwar vor Ort, erzählt von den tapferen Männern, die die britische Krone in den Kolonien vertreten.“ 

Froschauge musterte Lizzie interessiert. „Und weshalb seid ihr in Begleitung des … Chinesen?“ 

„Er dolmetscht für mich.“ 

„Euer Vorhaben fasziniert mich. Habt Ihr eine Unterkunft hier in Hongkong?“ 

Lizzie verneinte. 

„Erlaubt mir, Euch als Gast in meinem Haus begrüßen zu dürfen! Auch im Namen meiner Frau Rosalind. Sie wird erfreut sein, Euch kennenzulernen!“ 

Lizzie sah zögernd zu Cai. Seine reglose Miene gab ihr keinen Hinweis darauf, wie sie sich entscheiden sollte. Sie lächelte Major Fanning an. 

„Major, es ist mir und meinem Übersetzer eine Ehre, Eure Gäste zu sein!“ 

Der Major blinzelte. Offensichtlich war der Gedanke, Cai ebenfalls in seinem Haus aufzunehmen, nicht nach seinen Vorstellungen. Er nickte gezwungen freundlich. 

„Alec, wärst du so freundlich, uns ein paar der Kulis und eine Sänfte zu besorgen? Dein Chinesisch ist besser als meines.“ Er wartete, bis der Colonel verschwunden war, und wandte sich wieder Lizzie zu. „Verzeiht, wenn ich so direkt bin, aber weshalb seid ihr allein ohne eine Anstandsdame und nur in Begleitung eines chinesischen Mannes unterwegs?“

Lizzie straffte sich. Sie gab sich Mühe, blasiert zu wirken. 

„Ich bin seit Kurzem Witwe und wollte unter anderem zu meinem Bruder nach Schanghai. Meine Gesellschafterin starb auf der Überfahrt. Nur deshalb bin ich ohne weibliche Anstandsdame unterwegs.“ 

Major Fanning nickte betroffen. „Mein Beileid, Mrs. Reardon.“ 

Lizzie tupfte mit einem Taschentuch ihre Augenwinkel ab. „Danke, Major.“

 

Das Gesicht des Majors erschien neben der Sänfte. „Wir sind gleich da. Ihr werdet sehen, Mrs. Reardon, ich habe Euch nicht zu viel versprochen.“ 

„Major Fanning, ganz gewiss würde ich Euch Derartiges niemals unterstellen“, meinte Lizzie kokett.

Cai war beinahe übel, als er beobachten musste, wie Lizzie mit dem unangenehmen Major flirtete. Und noch schlimmer fand er, zum Dienstboten degradiert worden zu sein. Nur ein langnasiger Barbar konnte glauben, dass Cai ein Diener sei! 

Die Sänftenträger stoppten, und Lizzie und Cai stiegen aus. Noch bevor Cai Lizzie helfen konnte, war der Major an ihrer Seite und reichte ihr seinen Arm. 

Das Haus vor ihnen erwies sich als groteske Parodie chinesischer Architektur, verbunden mit englischen Elementen. Doch Lizzie brach in Begeisterungsrufe aus und zeigte sich hingerissen von dem Anwesen. Als der Major stolz verkündete, das ganze Land rundherum gehöre ihm, musste Cai an sich halten, um nicht einzuwenden, dass es sich um gestohlenes Land handelte. Stattdessen stellte er eine unbeteiligte Miene zur Schau und beobachtete die Frau, die aus dem Haus trat. Ihr folgte eine grauhaarige, missmutig dreinblickende Haushälterin. Die Jüngere musste Rosalind Fanning sein. Groß, schlank und blond, mit hochnäsigem Gesichtsausdruck, wirkte sie wie das Musterbild europäischer Adliger. 

Als ihr Blick auf Major Fanning fiel, huschte Furcht über ihr Gesicht. Der Eindruck war so kurz, dass Cai nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Er wandte seine Aufmerksamkeit Lizzie zu. 

Mrs. Fanning begrüßte Lizzie freundlich und nickte Cai kurz zu. Ihre Augen waren freundlich, doch der Schatten, der sich hineinschlich, als Major Fanning ihren Arm umfasste, verriet Cai mehr, als wenn Rosalind Fanning ihm ihre Gefühle laut mitgeteilt hätte.

„Mrs. Reardon, willkommen in Hongkong. Ich freue mich, eine Frau zu Besuch zu haben. Seit wir in Hongkong sind, ist es um britische Damen schlecht bestellt. Die meisten Männer haben ihre Frauen in Macao zurückgelassen.“ Rosalind Fannings Stimme klang weich und angenehm. 

 

Lizzie packte ihre Kleider aus, als die Tür aufging und Cai hereinschlüpfte. 

„Cai!“ 

Mit wenigen Schritten erreichte er Lizzie und zog sie an sich. Er küsste sie leidenschaftlich, sodass Lizzie atemlos nach Halt suchte, als er sie losließ. 

„Du flirtest schamlos mit diesem Major“, klagte er sie an. Seine Miene war düster. 

„Sei nicht albern. Ich bin nur charmant und höflich“, widersprach Lizzie empört. 

„So?“ Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Ist es mir gegenüber taktvoll, mich kurzerhand zum Dienstboten zu degradieren?“

Nun erklärte sich Lizzie, was das eigentliche Problem war. 

„Du bist beleidigt“, stellte sie fest. 

„Unsinn!“ 

„Doch.“ Wenn Lizzie ehrlich war, verstand sie Cai. Umgekehrt würde sie schäumen vor Wut. „Es tut mir leid. Es war das Einzige, das mir auf die Schnelle einfiel und glaubwürdig erschien. Ich konnte ja schlecht zugeben, dass wir auf Verbrecherjagd sind, oder?“

„Warum hast du dich nicht an unseren ursprünglichen Plan gehalten? Hatten wir nicht vereinbart, dass ich ein Kaufmann aus Beijing sei, der sich in Hongkong niederlassen will? Und du eine englische Lady, die sich meinem Schutz anvertraute, nachdem sie das Haus ihres Bruders in Schanghai verlassen vorfand?“

Lizzie hob entschuldigend die Hände. „Verzeih mir, es war eine spontane Eingebung. Ein Diener wird nicht weiter beachtet. Und die Fannings geben viele Gesellschaften, ideal, um diskret Informationen einzuholen.“ 

Cai seufzte. „Vielleicht war das die bessere Idee. Als Diener wird man mich wirklich nicht weiter beobachten. Aber mir gefällt nicht, dass du sofort hier eingezogen bist.“ 

„Der Major könnte uns nützlich sein. Du kannst die Dienerschaft befragen, und keiner wird ahnen, was wir wirklich wollen.“ 

Cai runzelte die Stirn. „Dass dein Name Reardon ist, wie der deines verschwundenen Bruders, wird selbstverständlich keinem auffallen“, spottete Cai. 

„Oh, ich werde erzählen, ich sei auf dem Passagierschiff gewesen, das bei unserer Abfahrt in Schanghai ankam.“ 

„Du hast auf alles eine Antwort, oder?“ 

Lizzie schmiegte sich an ihn. „Ich hatte Zeit zum Nachdenken.“ 

Ein Klopfen schreckte sie auf. 

„Versteck dich!“, zischte Lizzie. 

Cai rutschte unter das Bett, und Lizzie setzte sich auf die Matratze, faltete ihre Hände sittsam und bat den draußen Stehenden herein. 

Rosalind Fanning trat ein. 

„Miss Reardon, ich wollte Euch nur informieren, dass wir heute Abend einige Gäste zu einem zwanglosen Dinner erwarten. Wenn Ihr zu erschöpft seid, kann ich Euch das Essen auf Euer Zimmer bringen lassen.“ 

„Nein, nein, liebe Mrs. Fanning, ich brenne darauf, einige der tapferen Pioniere der Insel kennenzulernen.“ 

Mrs. Fanning lächelte. „Mein Mann wird sich darüber freuen.“ Sie wandte sich zum Gehen. 

„Mrs. Fanning? Ich hätte meinen Übersetzer gerne dabei, sein Englisch ist noch nicht so perfekt, wie es sein sollte.“ Cai zwickte sie in den Unterschenkel. Lizzie quiekte erschrocken und hüpfte auf. 

Rosalind musterte sie verwirrt. „Alles in Ordnung?“ 

Lizzie unterdrückte einen Fluch. „Ja, entschuldigt. Eine alte Verletzung, die mir manchmal Probleme bereitet“, log sie und setzte sich wieder. 

Mrs. Fanning hatte offensichtlich den Faden verloren. 

„Mein Übersetzer“, half ihr Lizzie auf die Sprünge. 

„Oh ja, natürlich. Ich werde ein Gedeck für ihn auflegen lassen.“ Rosalind Fanning wirkte konsterniert. 

Lizzie lächelte. „Ich danke Ihnen, Mrs. Fanning.“ 

„Nennt mich Rosalind.“ 

„Nur, wenn Ihr mich Lizzie nennt.“ 

Als Rosalind sich abwandte, trat Lizzie nach Cai. Ein leises Stöhnen bewies ihr, dass sie ihn getroffen hatte. Sie wartete, bis Rosalind die Tür geschlossen hatte, ehe sie sich bückte und unter das Bett sah. 

„Warum hast du mich gezwickt?“ 

„Kannst du dir das nicht denken?“ Cai kam unter dem Bett hervor und klopfte sich den Staub von der Hose. „Wenn ich nicht gegen Gewalt gegen Schwächere wäre, würde ich dich jetzt versohlen.“ 

Lizzie schluckte. „Wieso?“ 

„Männliche Eitelkeit. Erst degradierst du mich zum Dienstboten und jetzt behauptest du, ich verrichte meine Arbeit nicht ordentlich“, entgegnete Cai. „Ich sollte wieder in meine Kammer verschwinden, ehe man mich sucht. Die chinesische Küchenmagd hat ein Auge auf mich geworfen.“ 

Damit ging er, und Lizzie schnaubte. Männer!

 

Als Lizzie zum Dinner im Esszimmer erschien, waren die Herren bereits gesammelt anwesend. 

Major Fanning eilte ihr entgegen. „Mrs. Reardon, wie schön, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.“ 

Lizzie lächelte liebenswürdig. „Ich danke Euch, Major Fanning.“ 

Er hakte ihren Arm bei sich unter und stellte sie den anderen Herren vor. „Colonel Alec Montgomery kennt Ihr ja bereits.“ Er führte sie weiter zu einem dürren Mann mit Backenbart. „Lord Neely.“ 

Lizzie knickste höflich. 

Der Lord küsste ihre Hand. 

„Welch ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Mrs. Reardon.“ 

„Zu freundlich, Lord Neely.“ 

Der Major zog sie weiter. Der große, kompakt wirkende Mann vor ihr hatte einen feuerroten Schopf und einen ebensolchen Vollbart. 

„Ebenezer Porter, ein Chinahändler.“ 

„Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Madame.“

Rosalind kam dazu. „Da wir nun alle vollzählig sind, schlage ich vor, wir begeben uns zu Tisch.“ 

Verwirrt wollte Lizzie widersprechen, doch dann sah sie, dass Cai sich in eine Zimmerecke zurückgezogen hatte. Rosalind lächelte ihr zu.

Entgegen ihrer Hoffnung saß Cai am unteren Ende des Tisches, so wie es sich für den rangniedrigsten Gast gehörte. Als die Suppe aufgetragen wurde, fand Lizzie es an der Zeit, ein Gespräch zu beginnen, das ihre Geschichte als Berichterstatterin zeitgenössischer Geschehnisse untermauerte. 

„Meine Herren, ich bin unsagbar neugierig! Wie war das denn? Dieser Lix Zenu …“ 

„Lin Zexu“, verbesserte Lord Neely sie. 

Lizzie nickte ihm dankbar zu. „Als dieser Lin Zexu das Opium vernichtete, was haben unsere Männer getan?“ 

„Ein kleines Begrüßungskomitee geschickt“, erklärte Alec Montgomery grinsend. Eine schwarze Haarlocke fiel ihm in die Stirn. „Zwanzig Schiffe, Transportfrachter, dazu viertausend Mann und mehrere hundert Kanonen. Das Echo der Briten hat den Kaiser dazu veranlasst, Lin Zexu in die finsterste Provinz zu versetzen.“

Lord Neely mischte sich ein. „Bei den Verhandlungen haben wir sechs Millionen Silberdollar als Entschädigung bekommen und dieses Eiland.“ Er lächelte zufrieden. 

Lizzie faltete interessiert die Hände. „Und die Chinesen akzeptierten dies kommentarlos?“ 

„Woher denn! Sind immer noch stinksauer auf uns“, erklärte Mr. Porter, der Chinahändler, was, wie ihr Cai erklärt hatte, die Umschreibung für einen Opiumhändler war. „Erst neulich haben chinesische Milizen in Kanton einen Engländer totgeschlagen.“ Er warf Lizzie und Rosalind einen entschuldigenden Blick zu. Seine Wangen waren vom übermäßigen Weingenuss gerötet.

Lizzie schluckte. „Wie schrecklich. Kann man denn nicht eine Lösung finden, die alle zufriedenstellt?“ 

„Was denn? Der Kaiser, dieser gelbe Teufel, hält das Monopol für alles, was uns an diesem heidnischen Kontinent interessiert. Seide, Tee, Porzellan. Wir haben nichts, was die Chinesen reizen könnte.“ Mr. Porter sah zu Cai. „Nicht wahr, Chinese?“ Sein Ton klang feindselig. 

Cai lächelte und neigte den Kopf. „Verzeihe, werter Herr, mein Englisch nicht gut sprechen.“ 

„Mr. Liu spricht nur schlecht Englisch. Deswegen bestand ich darauf, dass er am Essen teilnimmt. Er muss es lernen, damit er mir besser assistieren kann“, erklärte Lizzie. 

„Seht Ihr, das ist ein weiterer Punkt: Man sollte den Schlitzaugen nicht auch noch beibringen, unsere Sprache zu beherrschen. Irgendwann überrennen sie uns noch“, grollte Lord Neely. 

Mr. Porter lachte dröhnend. „Lord Neely, die Gelben sind kaum mehr als Tiere. Kulis, Lastvieh. So sehen sie sich doch auch selber.“ 

Lizzie taten diese Worte weh. Wie musste Cai sich fühlen, wenn derartige Gespräche stattfanden? 

„Aber all die schönen Dinge, die die Chinesen herstellen: Die Seide, das Porzellan, so etwas Herrliches kann nur ein zivilisiertes Volk erschaffen“, widersprach Lizzie. 

„Meine Liebe, habt Ihr eine dieser kleinfüßigen Chinesinnen gesehen?“, warf Rosalind ein.

Lizzie nickte. 

„Ich wurde Zeugin, wie einem Mädchen die Füße dafür gebrochen wurden.“ 

„Was?“ Lizzie war entsetzt. Das hatte ihr Cai nicht erzählt. Die Füße wurden eingebunden hatte er behauptet, von brutalen Verstümmelungen hatte er nichts erwähnt.

„Eine verabscheuungswürdige Sitte. Sie brechen kleinen Mädchen die Füße, schmieren Dreck darauf, damit die Füße absterben, und wickeln sie in feste Bandagen. Der ideale Fuß ist kaum größer als eine Teetasse. Und das Ganze nennen sie dann Lotosfüße.“ 

Lizzie keuchte. „Wie fürchterlich!“ 

„Meiner Meinung nach ist es mit der Zivilisiertheit der Gelben nicht weit her, wenn sie ihre Mädchen dermaßen verstümmeln“, schloss Rosalind.

Lizzie warf Cai einen Blick zu. Doch er hatte sich über seinen Teller gebeugt und verzehrte in Seelenruhe sein Steak.

 

Den Cognac und die Zigarren nahmen die Herren im Raucherzimmer ein, jedoch ohne Cai, der sich mit einer katzbucklerischen Verbeugung verabschiedet hatte. Der Major verfolgte Cais Abgang mit scharfem Blick, und Lizzie fröstelte mit einem Mal. Hatte Fanning Cai etwa erkannt? Sie überspielte ihr Unwohlsein und folgte Rosalind in den Damensalon. 

„Welch ein entzückender Raum!“ Lizzie klatschte begeistert, und Rosalind freute sich sichtlich über Lizzies ernst gemeintes Kompliment. 

Zarte Blütenmotive an den Wänden machten das Zimmer hell und freundlich. Riesige Fenster an den Außenwänden würden bei Tag das Innere mit Sonnenlicht durchfluten. Überall im Raum standen gemütliche Sofas und Sessel mit zierlichen Füßen und dicken Polstern in dezenten Farben. In einem Bücherregal an der Wand befanden sich etliche in dickes Leder gebundene Bücher. Auf einem goldfarbenen Tischchen in der Mitte des Raumes wartete ein Tablett mit Teekanne und Tassen auf die Frauen. 

„Setzt Euch!“ Rosalind goss ihnen beiden Tee ein und reichte Lizzie eine Tasse. „Der Tee ist hervorragend. Unser Koch versteht sich darauf, den besten Tee Hongkongs zu brauen. Er war einst Teemeister in einem Pekinger Teehaus.“ 

Lizzie schnupperte an der Tasse. Der typische feine Teeduft mischte sich mit einer Nuance Zimt und Rosen. Sie kostete vorsichtig. 

„Ganz ausgezeichnet, Rosalind.“ Sie lächelte Rosalind an. Hier in diesem Raum schien die Frau ihre kühle Fassade abzulegen und wirkte um einiges entspannter. 

„Nicht wahr?“ Die Blondine trank, stellte die Tasse ab und musterte Lizzie. „Wie kommt eine Frau dazu, so männlichen Fertigkeiten nachgehen zu wollen wie Schreiben?“ 

Lizzie senkte ihre Tasse. „Wie meint Ihr das?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. 

„Ihr seid jung, hübsch, freundlich. Bestimmt gab es in England genug Männer, die um Eure Hand anhielten. Und doch seid Ihr nach China, ans Ende der Welt, gereist.“ 

Lizzie nippte an ihrem Tee. „Ich wollte ursprünglich meinen Bruder besuchen. Er hat mich schon lange aufgefordert, das zu tun. Während der Überfahrt war mir langweilig, und ich begann, Tagebuch zu führen. Dann starb meine Gesellschafterin.“ Lizzie zuckte mit den Achseln. „Ich dachte mir, warum nicht einen ausführlicheren Bericht schreiben? Mein Bruder rechnet noch nicht mit mir.“ Lizzie lachte und versuchte, schelmisch zu klingen. „Ich nutze das aus, indem ich versuche, auf eigene Faust ein wenig vom Pioniergeist englischer Siedler in China einzufangen.“ Selbst in ihren Ohren hörte sich die Geschichte lahm an. Doch Rosalind schien sie zu schlucken. Vermutlich klang Lizzie so naiv, dass es schon wieder glaubwürdig wirkte. 

„Wie hat es Euch und Euren Gatten nach Hongkong verschlagen?“, erkundigte sich Lizzie. 

„Mein Gatte wurde nach den Verträgen von Nanking hierher beordert. Als gute Ehefrau folgte ich ihm selbstverständlich.“ Sie klang distanziert, und Lizzie hatte den Eindruck, Rosalind und den Major verband keine Liebesheirat. 

„Seid Ihr gerne hier?“ Lizzie sah Rosalind über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. 

„Ich bin bei meinem Mann“, erwiderte Rosalind ausweichend.

„Alec Montgomery und der Major scheinen Freunde zu sein.“ 

Der Hauch eines Lächelns glitt über Rosalinds Gesicht. „Colonel Montgomery ist ein häufiger und gern gesehener Gast hier im Haus.“ 

„Ein sehr gut aussehender Mann, dieser Montgomery, wenn ich das bemerken darf“, meinte Lizzie wie nebenbei. 

Das kaum merkliche Funkeln in Rosalinds Augen verriet ihr, dass die andere Frau sich der optischen Vorzüge des Colonels durchaus bewusst war. 

Rosalinds Wangen färbten sich einen Hauch dunkler. „Ich denke schon.“

Nachdenklich versteckte Lizzie ihr Gesicht hinter der Teetasse. Ob dem Major klar war, dass seine Frau Sympathien für seinen Freund hegte? Sie glaubte nicht, dass der Major derartige Schwärmereien dulden würde. 

 

Lizzie betrat ihr Schlafzimmer. Das Angebot Rosalinds, ihre Zofe zu ihr herüberzuschicken, hatte sie abgelehnt. An diesem Abend würde sie allein zurechtkommen. Außerdem wollte sie für sich sein. 

Sie stieg aus ihrem Oberkleid, öffnete den Verschluss ihrer Krinoline und ließ sie mitsamt der Unterröcke zu Boden sinken. Sie seufzte, griff hinter sich und zog die Schleife ihres Korsetts auf, froh, dass sie sich für eines entschieden hatte, das sich ohne Hilfe ausziehen ließ. Lizzie hob die Reifröcke und Krinoline auf, um sie auf einen Stuhl zu legen und schritt zur Ankleidekammer. Sie drückte die Tür auf, und ein Arm schoss heraus und zog sie in die Kammer. Lizzie versuchte, zu schreien, doch Lippen legten sich über die ihren und erstickten ihren Ausruf.

„Bist du verrückt?“ Sie schlug mit den Fäusten auf Cais Brust ein. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 

„Entschuldige.“ Cai strich ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“

Langsam beruhigte sich Lizzies Pulsschlag. Das Vibrieren hinter ihrem Kehlkopf ließ nach. 

„Ja.“ Sie musterte Cai fragend. „Geht es dir gut? Ich habe mich bei Tisch entsetzlich geschämt für diese bornierten Snobs.“ 

Cai zuckte mit den Schultern. „Wirklich übel sind die englischen Witwen, die mir ganz unverblümt an die Hose greifen, um herauszufinden, wie ein Chinese dort unten gebaut ist.“ 

Lizzie riss die Augen auf. „Was? Du machst Scherze!“

Cai grinste. „Nein, eigentlich nicht. In Bath gab es sogar eine verheiratete Dame, die prompt ausprobierte, wie es um Geschmack und Funktionsweise eines chinesischen Schaftes bestellt ist.“ 

Eifersucht durchströmte Lizzie. 

Er küsste sie. 

„Das war vor deiner Zeit“, erinnerte er sie. 

Sie versuchte, die Emotionen zu unterdrücken, brachte aber kein Wort über ihre Lippen. Lizzie zog ihn aus der Kammer und drehte ihm den Rücken zu. 

„Hilf mir aus dem Korsett heraus!“ 

Willig tat er, was sie verlangte, konnte nicht widerstehen und schloss seine Hände wie Schalen um ihre Brüste. Sie lehnte sich gegen ihn, genoss seine Nähe und Wärme und seufzte genüsslich, ehe sie sich von ihm löste. 

Er setzte sich auf das Bett und beobachtete Lizzie dabei, wie sie ihre Frisur aufmachte und ihr Gesicht cremte. 

Sie wandte sich um. „Hast du die ganze Zeit in der Ankleidekammer auf mich gewartet?“

Cai verneinte. „Ich plauderte mit den Dienstboten. Die Ehe der Fannings ist nicht glücklich. Major Fanning behandelt seine Frau nicht gut, und sie tröstet sich mit dem flotten Alec Montgomery.“ 

„Wie wird der Major reagieren, wenn er das herausfindet?“ 

„Nach Meinung der Dienerschaft wird er die beiden umbringen.“ 

Lizzie setzte sich zu Cai. 

„Ich möchte mich im Arbeitszimmer des Majors umzusehen.“ 

„Weshalb das?“ Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. 

„Weil niemand dort hineindarf. Nicht einmal zum Saubermachen. Major Fanning verbirgt etwas.“ 

Lizzie legte ihre Hand auf Cais. „Sei bitte vorsichtig.“ Furcht flatterte in ihrem Magen. Einen Mann, der beim Wühlen in Schreibtischen ertappt wurde, erwartete selten Gutes. „Denkst du, er weiß etwas über meinen Bruder?“ 

„Vielleicht ist er einfach extrem misstrauisch.“ Er beugte sich über Lizzie und küsste sie beruhigend.

Die Liebkosung löste die ängstlichen Verkrampfungen in ihrem Innern. Sie sank ihm entgegen. Genoss den Kuss und seine Berührungen. Eine seiner Hände lag an ihrer Wange, die andere wanderte an ihre Hüfte. Lizzie seufzte entspannt. Sie kuschelte sich an ihn. Cai zog Lizzie enger an sich. Sie fühlte unter dem Stoff seinen festen Körper, seinen kräftigen Herzschlag, und der Duft seines würzigen Eau de Toilettes umgarnte ihre Nase. Die Sinnlichkeit dieser Empfindungen erweckte die Sehnsucht nach seinen Umarmungen. Sie unterdrückte ein Gähnen. 

„Du bist müde.“ 

Lizzie lächelte kokett und ließ ihre Hände unter sein Hemd wandern. 

„Es gibt etwas, das mich sofort anregen würde.“ 

Cai schmunzelte. „Davon bin ich überzeugt.“ Er erhob sich, schlug die Bettdecke zurück und klopfte auffordernd auf die Matratze. „Ins Bett mit dir.“ 

Sie kletterte lasziv in die Mitte des Bettes und klimperte mit ihren Wimpern. „Ich hoffe, du leistest mir Gesellschaft?“ 

Cai knöpfte sein Oberteil auf, streifte es langsam über seine Schultern auf den Boden und ließ sich von Lizzie ausgiebig betrachten. Erregung flutete durch ihren Unterleib, als ihr Blick von seinem perfekt gerundeten Bauchnabel zu den straffen Bauchmuskeln glitt, weiter zur Brust mit den dunkelbraunen Nippeln. Die breiten Schultern vervollkommneten das V, das sein Torso bildete. Das Bedürfnis, seine muskulösen Arme zu berühren, seine Muskelstränge unter ihren Fingern zu fühlen, seine Haut zu riechen, zu schmecken und von ihm liebkost zu werden, wurde fast übermächtig. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie seufzte verträumt. Sie sah in sein Gesicht und begegnete seinem strahlenden Blick. Seine sinnlichen Lippen kräuselten sich genießerisch. Er schlüpfte aus seiner Hose und war mit einem Satz bei Lizzie. Cai zog die Decke über sie beide. 

„Lass uns schlafen.“ 

Lizzie wollte protestieren, doch Cai legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Sein Mund kitzelte ihr Ohrläppchen. 

„Schlaf!“, raunte er. 

Er schloss seine Arme um sie und zwang ihren Kopf mit zärtlicher Gewalt an seine Schulter. Eingelullt von seiner Wärme und Nähe glitt Lizzie in tiefen Schlaf.

Im Traum befand sich Lizzie in der Mitte eines großen Raumes. Ein sanfter Wind wehte von irgendwo herein. Die Luft roch nach frisch gemähtem Heu und Wildblumen. Sie sah auf den Boden, als sie sich der Kühle ihrer Fußsohlen bewusst wurde. Ihre nackten Füße standen auf dunklem Holz. Sie bückte sich und strich mit der Hand über die glatten Dielen. Als Lizzie sich erhob, erkannte sie, dass sie einen Kimono trug. Die Seide umschmeichelte ihre Haut; sie genoss die sinnliche Berührung und fühlte Cais Hand auf ihrer Schulter. Er lächelte sie verführerisch an, und sein Duft war so anziehend, dass sie sich an ihn schmiegte. 

„Lizzie, meine Freunde, was werden sie von uns denken?“ Seine Stimme klang heiser.

Verwirrt blickte Lizzie hoch und erkannte einige Männer, Engländer und Chinesen, die in englischen Lehnsesseln saßen. Die Anwesenden beobachteten sie und Cai wohlwollend. „Sie stören mich nicht“, erklärte Lizzie kokett. 

Cais heißer Atem strich über ihre zarte Nackenhaut. „Sie können uns sehen.“ 

Der Gedanke erregte Lizzie. Sie keuchte leise. „Es macht mir nichts aus.“ 

Cais Hand glitt unter ihren Kimono, streichelte ihren nackten Bauch, glitt über ihren Venushügel zu ihrer Klitoris und massierte den Liebesknopf gekonnt. 

„Auch nicht, wenn ich das tue?“ Seine Stimme, heiser vor Lust, vibrierte an ihrer Kehle. Die Wollust zuckte durch ihren Unterleib. 

Sie sah auf die Männer rundherum, die gebannt auf sie und Cai blickten. Sie fühlte die Begierde in sich aufflackern. 

„Nein“, flüsterte Lizzie. Cai griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels und öffnete ihn, streifte ihr die Seide von den Schultern, sodass er zu Boden glitt. Seine Hände umfassten ihren Po, kneteten die Rundung fest und unbarmherzig. 

„Ich begehre dich so sehr. Alle Welt soll es wissen“, murmelte Cai. 

Wärme erfüllte Lizzie. Er schob sie von sich, zwang sie, sich zu drehen, sodass die Männer im Raum sie in ihrer Nacktheit betrachten konnten. Die Männer raunten bewundernd. 

Cai biss sie in den Nacken. „Du bist mein“, erklärte er. 

„Ja.“ Sie zitterte vor Lust. 

„Leg dich auf den Tisch!“ Hinter ihr stand mit einem Mal ein Tisch. Cai hob sie an den Hüften hoch. Er lächelte. Heiße Leidenschaft brannte in seinen Augen. „Berühr dich, zeig mir, wo du meine Hände und meine Zunge fühlen möchtest.“ 

Enthemmt und losgelöst tat Lizzie, was Cai verlangte, glitt mit den Händen an ihren Lippen, an ihrem Hals entlang. Streichelte ihre Brüste, knetete ihre Nippel. Cai zog sich aus, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. Als er nackt war, näherte er sich ihr. Sein Schwanz stand steif. Lizzies Hand glitt an seine Hoden, streichelte darüber. 

„Massier deine Liebesperle, während ich dich nehme“, bat er. 

Seine Freunde rundherum applaudierten. Lizzie fühlte, wie ihre Erregung zunahm, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln bildete. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine und befühlte sich dort, an ihrer geheimen Stelle, wo sie es noch nie gewagt hatte, sich zu berühren. Weiche Hautlappen und Feuchtigkeit waren zu ertasten. 

Cais Blick saugte sich an ihrer Leibesmitte fest. Er keuchte. „Du bist die aufregendste Frau, die mir je begegnete“, sagte er. 

Angefeuert von seiner Reaktion und den faszinierten Blicken der anderen Männer, streichelte Lizzie ihre Spalte. Lust wallte durch ihre Scham. Sie lehnte sich zurück und fühlte ihr Haar auf ihrem nackten Rücken. Cai umfasste ihr Handgelenk, hob ihre Finger an seine Lippen und leckte ihre Feuchtigkeit ab. Das sanfte Kitzeln seiner Zunge ließ eine Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Cai gab ihre Hand frei, packte ihre Schenkel und schob sie auseinander. Er glitt mühelos in sie hinein. Sein Schaft füllte Lizzie aus, dehnte sie, als wäre es das erste Mal. Sie stöhnte und lehnte sich zurück. Sie erinnerte sich, dass sie ihre Klitoris stimulieren sollte und begann, sich mit Zeigefinger und Mittelfinger zu streicheln. Cais Stöße, ihre Berührungen, die Erregung, die sie bereits erfüllte, brachten sie innerhalb kürzester Zeit zum Höhepunkt. Die Lust dehnte sich aus, flatterte in ihrem Bauch und explodierte in einer heftigen Entladung. Sie schrie und zuckte. 

Cai umfasste ihre Oberarme, zog sie an sich, sodass ihr Busen an seine Brust gepresst wurde. Schwer atmend lehnte sie sich an ihn. Seine Haut war warm, und er roch, wie nur er roch. Sie seufzte. Cai glitt aus ihr heraus und half ihr vom Tisch. 

Die Männer murmelten ungeduldig. 

Cai bedeutete ihr, sich auf den Boden zu knien. Sie sah ihn an, sah die Lust in seinen Augen, die Zustimmung seiner Freunde um sie herum. Sie schluckte. Er wollte sie von hinten nehmen. Sie sah ihn an, und sein Begehren erregte sie selbst von Neuem. Es war Cai, und sie vertraute ihm. 

Sie ging auf alle viere, fühlte, wie er hinter sie trat. Er schob ihre Beine auseinander. Cai beugte sich über sie, seine Lippen glitten über ihr Ohr. 

„Ich kann jetzt nicht sanft und zärtlich sein“, murmelte er. Eine seiner Hände lag an ihrer Brust. Knetete ihren Busen, streichelte ihre zarte Haut und nahm ihren Nippel zwischen die Finger, um ihn zu kneten und zu reiben. Lizzie keuchte, als heiße Lust von ihren Brustspitzen hinunter in ihre Schamlippen kroch und dort pulsierte und pochte. Das Brennen wurde verzehrend, unerträglich, und sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er es nicht löschte. Sie wimmerte lustvoll. Cais andere Hand rieb ihre Scham, seine Finger massierten ihren Kitzler, kreisten um ihre Jadepforte. 

„Du bist so nass, ich muss dich nehmen. Du musst mein Feuer löschen“, murmelte er und stieß ohne Vorwarnung und so heftig in sie, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie keuchte. Cai entzog sich ihr und stieß erneut zu. Sie reckte ihm ihren Po entgegen. Er richtete sich ein wenig auf, umfasste ihre Hüften und bewegte sich hart und schnell, um dann wieder langsam aber nicht weniger energisch in sie einzudringen. Es war eine ungemein leidenschaftliche Eroberung ihrer geheimen Tiefen. Begierde durchzuckte Lizzie. Sie fühlte die Nässe ihre Schenkel benetzen, spürte, wie die Hitze sie zu versengen drohte. Eine Hitze, die Cai auslöste und gleichzeitig tilgte. Sie wimmerte, keuchte und hob ihm ihren Po entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Noch mehr von der unbarmherzigen Härte und Wollust zu fühlen. 

Das Gefühl, zum ersten Mal wahrhaft genommen zu werden, war unbeschreiblich. Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch. Er stieß wieder und wieder in sie, mit einer Härte und Wildheit, die sie schier rasend machten. Die Gier tobte in ihr und entlud sich in kleinen Beben und Hitzestrudeln. Cai schien ähnlich zu fühlen. Er keuchte, und sein Atem ging schwer. 

Eine erotische Flutwelle baute sich in Lizzie auf und überrollte sie eine schiere Ewigkeit lang. Sie kam und kam und kam. Und dann ergoss sich Cai mit einem langgezogenen heiseren Schrei in ihr. 

Lizzie erwachte, verheddert in ihren Laken, schwitzend und außer Atem. Eine Weile starrte sie an die Zimmerdecke. Verwirrt fragte sie sich, wie sie in ihr Bett gelangt war, wo die Zuschauer abgeblieben waren. Bis sie sich erinnerte, nur geträumt zu haben. Ihr Körper war wohlig entspannt, so als hätte sie tatsächlich eben Sex mit Cai gehabt. 

Sie rollte sich zusammen und fühlte die Lustnässe zwischen ihren Schenkeln. Verwirrt kuschelte sie sich an Cai. Er legte seine Arme um sie, ohne zu erwachen.

 

Als Lizzie am nächsten Morgen erwachte, war Cai verschwunden. Sie sah ihn nach dem Frühstück, als er zu ihr in den Morgensalon vorgelassen wurde. Er trug einfache schwarze Kleider aus Baumwolle und verneigte sich tief, wie es sich für einen Bediensteten gehörte.

„Mrs. Reardon brauchen heute unwürdigen Diener Liu Cai?“ 

Sie sah zögernd zu Rosalind. 

„Wenn brauchen nicht, Liu Cai bitten um Suchen gehen Onkel Lao Chan“, bat Cai. Der Blick, den er ihr durch die Wimpern zusandte, jagte ihr heiße Schauer über die Haut.

„Lasst ihn ruhig gehen, Lizzie. Wir könnten eine der britischen Damen besuchen, die hier auf der Insel leben.“ 

Lizzie nickte. „Sehr gerne! Cai, du darfst zu deinem Onkel gehen.“ Sie erhob sich. „Bevor du gehst, möchte ich noch etwas mit dir besprechen.“ 

Sie wandte sich an Rosalind: „Meint Ihr, Eurem Gatten wäre es recht, wenn ich sein Arbeitszimmer benutze?“

Erschrocken schüttelte Rosalind den Kopf. „Auf keinen Fall. Nicht einmal ich darf hinein.“ 

„Nun ja.“ Lizzie zuckte mit den Schultern. „Dann werde ich mich wohl mit dem Tischchen in meinem Schlafzimmer begnügen müssen. Cai, du kommst bitte?“ 

 

Cai betrat Lizzies Schlafgemach mit einer Mappe unter dem Arm. 

„Das gefällt mir“, gurrte Lizzie. „Du siehst sehr unterwürfig drein.“ 

„Nicht wahr“, gab Cai trocken zurück. 

Er warf die Mappe auf den Schreibtisch, und Lizzie schmiegte sich an ihn. 

„Ich habe genug von der Scharade.“ 

„So bald schon?“ Cai küsste sie. 

„Was ist das für eine Geschichte mit deinem Onkel? Du willst doch nicht wirklich deinen Onkel besuchen.“ 

„Suchen“, korrigierte Cai Lizzie. „Ich möchte einige Leute befragen. Vielleicht finde ich auf diese Weise etwas heraus.“ 

„Über meinen Bruder?“ 

„Über den Hoppo. Wenn es eine neue Triade gibt, werden die Alteingesessenen etwas darüber wissen.“

Lizzie nickte nachdenklich. „Was hat es mit diesen Triaden auf sich? Was ist deren Intention?“ 

„Es sind Geheimbünde. Sie stehen den Regierenden nicht freundlich gegenüber, aber wenn jemand etwas über den Hoppo weiß, dann sie. Und wenn wir dem Hoppo auf die Spur kommen, finden wir auch deine Familie.“ 

Lizzie nahm seine Hand. „Pass bitte auf, ja?“ 

„Immer.“ Er drückte ihre Hand und ein Lächeln huschte über seine Miene. Dann verließ er Lizzie. Sie ordnete ihre Kleider und kehrte in den Morgensalon zu Rosalind zurück.

 

Cai steuerte das erste Teehaus an, das ihm ein Bekannter als Kontaktmöglichkeit für den „Weißen Lotos“ genannt hatte. Auf seiner Liste standen noch weitere Teehäuser. In jedem konnten sich Verbindungsleute der Triade aufhalten. Ob sie sich zeigten, blieb unsicher. Seit die Briten sich in Hongkong aufhielten, ging der „Weiße Lotos“ mehr und mehr in den Untergrund. 

An einem der hinteren Tische saßen Männer und spielten ein Brettspiel, während auf einer kleinen Tribüne ein Musiker saß. Unter dem Gejohle der Spieler ging das Spiel der Pipa unter. 

Cai hielt den Wirt zurück, bevor er wieder fortging.

 „Ich suche den ,Weißen Lotos‘“, begann er. 

Der Besitzer riss sich los. „Hier werdet Ihr nicht fündig werden.“ Er starrte Cai finster an. „Trinkt Euren Tee und verschwindet.“ 

Cai blieb nicht länger, erhob sich und verschwand nach einer Verbeugung. 

 

Das nächste Teehaus hatte ein schmuddeliges Erscheinungsbild. Die Gäste waren einfache Arbeiter, Fischer, Kulis und unbedeutende Händler. Cai ließ sich an einem Tisch in der Mitte des Bewirtungsraumes nieder und fragte deutlich hörbar für die Gäste nach dem „Weißen Lotos“. Den Bruchteil einer Sekunde lang schienen die anderen Besucher zu erstarren. Die Vermutung, dass er mit diesem Teehaus den richtigen Ort ausfindig gemacht hatte, schien nicht gänzlich falsch zu sein. Ein paar Teehausgäste sahen zu einer dunklen Nische. Neugierig starrte Cai ebenfalls dorthin, konnte aber nichts weiter als eine schemenhafte Gestalt ausmachen. 

Der Wirt beantwortete Cais Frage nicht, doch nach der Reaktion der anderen war das auch nicht nötig. Während Cai seinen Tee trank, überlegte er, was das Vernünftigste wäre. Er entschied, das nächste Teehaus anzusteuern. Als er das Gebäude verließ und die Straße hinunterlief, bemerkte er, dass ihn ein schwarz gekleideter Chinese verfolgte.

 

Cai saß im dritten Teehaus seiner Suche. Der Han-Chinese, der ihn seit dem letzten Teehaus folgte, nahm an einem Tisch in der Nähe Platz, um ihn ungeniert zu mustern. Cais Nacken kribbelte. Er hatte Lizzie nicht die Wahrheit gesagt: Die Triaden waren gefährlich. Sie hassten die Qing-Dynastie seit ihren Anfängen, und sie handelten mit Opium. Eine Kombination, die Cai nicht zum Vorteil gereichte. Als Mandschu und Mandarin symbolisierte er all das, was die Triaden verachteten und bekämpften. 

Er trank seinen Tee und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Die direkte Frage nach den Triaden war nicht erfolgreich gewesen, und sein Verfolger konnte ebenso ein Agent der Regierung sein. 

Doch in diesem Moment erhob sich der Mann und setzte sich zu Cai. 

„Ihr seid unvorsichtig, Bruder.“ 

„Ich habe ein dringendes Anliegen, Bruder“, entgegnete Cai. 

Die schwarzen Augen des anderen fixierten Cai misstrauisch. 

„Der ,Weiße Lotos‘ bietet Hilfe, doch umsonst ist diese Unterstützung nicht.“ 

„Dessen bin ich mir bewusst.“ Cai schob dem Mann Geld zu. 

Ohne nachzuzählen, steckte dieser die Münzen ein. 

„Nun gut, ich sehe, dass Eure Verzweiflung groß ist. Ich bringe Euch zu Vater.“ 

Cai verneigte sich. 

Er folgte dem Unbekannten durch die Straßen des ärmlichen Viertels, bis sie zu einem einfachen Haus kamen, vor dem schwarz gekleidete Wächter standen und einen farblichen Kontrast zur roten Eingangstür bildeten. 

Der Mann aus dem Teehaus drehte sich zu Cai um. „Du findest uns schon morgen nicht mehr hier. Sich den Weg hierher zu merken, wird sich als nutzlos erweisen.“ 

„Meine Absichten sind nicht unehrenhaft.“

Der Mann wandte sich wortlos um und redete leise mit den Wärtern, die ihnen daraufhin Einlass gewährten. 

„Du wartest hier“, befahl er Cai. 

Der Mann verschwand durch eine zweite Tür und ließ Cai in der Eingangshalle zurück. Der Boden bestand aus festgetretenem weißen Lehm, und die Wände schienen aus demselben Material errichtet zu sein. Der Duft von Räucherstäbchen durchzog die Luft und mischte sich mit dem Geruch von Wachs. 

Die Tür öffnete sich, und der Mann winkte Cai heran. 

„Vater ist bereit, dich anzuhören.“ 

„Ich danke dir, Bruder!“ 

Cai betrat einen dunklen Raum. Holzverschläge verdunkelten die Fenster. In dem kargen Zimmer stand ein Stuhl, dessen Armlehnen mit Knäufen in Form von Löwenköpfen verziert waren. Ein älterer Mann saß darauf. Er trug eine dunkelblaue Robe. Sein eisgraues Haar hing offen herab, seine scharfen Gesichtszüge waren glatt, und seine Augen fixierten Cai reglos. Einzig zwei unruhig lodernde Fackeln hinter dem Mann spendeten Licht. Cai warf sich auf den Boden und machte den Kotau. 

„Steh auf, Vaters Zeit ist knapp bemessen. Was führt dich zu uns?“ Eisbarts Stimme durchschnitt die Stille des Raumes mit sanftem Klang. 

„Ich suche einen Mann, der sich der Hoppo nennt. Er ließ die Familie meiner Herrin entführen.“ 

Vater zischte. „Hoppo, sagst du? Sprich, weißt du, was dieser Hoppo hier in Hongkong will?“ 

„Ich kam zu Euch, weil niemand etwas über diesen Hoppo weiß. Ich hoffte, Ihr wüsstet etwas über ihn, das mir hilft, ihn ausfindig zu machen.“

Vater winkte Cai mit einer auffordernden Handbewegung näher zu sich. „Hast du mir ein Geschenk gebracht?“ 

Cai zog einen weiteren Beutel Silbermünzen hervor und reichte sie Vater. Der Han-Chinese, der Cai hergebracht hatte, nahm ihm das Geldsäckchen ab und sah hinein. Er nickte dem Anführer zu. 

„Wir werden herausfinden, was es mit diesem Hoppo und der Entführung auf sich hat.“

Cai verneigte sich erneut. „Ich danke Euch, Vater. Wo kann ich Euch antreffen?“ 

„Wir finden dich. Die Augen und Ohren des ,Weißen Lotos‘ sind überall. Wir beobachten und schützen, was unser ist. Wehe dem Mann, der uns zu hintergehen versucht.“ 

Der zweite Mann gab Cai ein Handzeichen, und damit war Cai entlassen. Er wurde von dem Han-Chinesen aus dem Haus geführt, und als die Tür hinter ihm zuschlug, sah er sich um und bemerkte, dass die Wächter weg waren. Vermutlich verschwanden die anwesenden Logenmitglieder bereits durch die Hintertüren, kaum dass Cai das Straßenende erreicht hatte. 

 

Lizzie knabberte an dem trockenen Gebäck herum, das zu dem Tee im Salon der Viscountess Enderly gereicht wurde. Die Viscountess, eine brünette Dame mit üppigem Busen, den sie gerne zur Schau stellte, war eine gradlinige Person. Eine Eigenschaft, wegen derer der ton in London sie wohl meiden würde, doch hier in der britischen Enklave war sie ein akzeptiertes Mitglied.

„So, Ihr seid also frisch aus England hier angekommen“, plauderte die brünette Lady Enderly. Sie tätschelte Lizzies Hand vertraulich. „Mein Edward war Faktor in Indien. Was hatten wir für eine schöne Zeit dort“, schwärmte sie. 

„Erzählt mir von Indien!“ Lizzie rutschte auf ihrem Sessel ein Stückchen näher an die Viscountess. 

„Oh, meine Liebe, Indien ist so ganz anders als Hongkong. Nachts konnte man die Tiger brüllen hören. Und die Affen, die Unmengen Affen!“ Sie lachte amüsiert. „Die meisten Engländer hassen diese haarigen, hässlichen Biester, aber mir bereiteten sie stets Vergnügen. Possierliche Tierchen. Keck und geschickt. Ihr Geschnatter kann einen in den Wahnsinn treiben. Sie klettern flink umher, und wenn man sie zu nehmen weiß, erweisen sie sich als recht freundlich.“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Meine Liebe, hört auf mich, reist nach Indien und schreibt darüber. Im feindseligen China wird kein Brite jemals glücklich werden. Denkt an meine Worte, Mrs. Reardon.“ Plötzlich schien sich Lady Enderly darauf zu besinnen, dass sie Lizzie ausfragen wollte und blinzelte. „Aber erzählt doch bitte, was gibt es Neues in England? War Queen Victoria wohlauf bei Eurer Abreise? Und der fesche Prinzgemahl?“ 

Lizzie lächelte und gab bereitwillig Auskunft über all die Skandale und Skandälchen des ton.

Rosalind Fanning saß am Fenster und sah verträumt hinaus. Offensichtlich machte sie sich nichts aus Klatsch und Tratsch. 

Mrs. Porter, die Frau des Chinahändlers, beugte sich interessiert vor. „Entspricht es der Wahrheit, dass Ihr mit einem Chinesen gereist seid?“ 

„Mein Übersetzer und Lehrer, ja. Ich habe ihn im Hafen von Schanghai angeheuert“, log Lizzie glatt. 

Wie immer, wenn es um ihre Geschichte ging, war sie hochkonzentriert. Sie verstand nicht, wie es Menschen gab, die derartige Lügengeflechte genossen. Ständig die Flunkereien zu überblicken und nichts Falsches zu erzählen, war ihr viel zu anstrengend.

„Lehrer?“ Rosalind starrte Lizzie überrascht an. 

„Ich hielt es vor den Herren angebracht, nichts zu erwähnen. Aber Mr. Liu bringt mir die chinesische Sprache bei.“

Mrs. Porter nickte. „Sehr vorausschauend. Die Gelben lügen nur zu gern. Wenn man ihre Sprache beherrscht, fällt es ihnen schwerer, uns zu übervorteilen.“ 

Lizzie runzelte die Stirn. Sie konnte all die Vorurteile und Klischees nicht teilen. Vielleicht, weil sie ein paar Wochen ausschließlich in der Gesellschaft von Mai-Ling und Cai verbracht hatte. Sie lehnte sich seufzend zurück. 

„Bei allem Respekt. Aber bei all den Gerüchten, die ich in dieser kurzen Zeit zu hören bekam, frage ich mich doch, weshalb wir Briten nicht einen weiten Bogen um China schlagen.“ 

Für einige Momente herrschte irritiertes Schweigen, ehe Lady Enderly sich fasste und eine Unterhaltung über Seidenstickerei anfing.

 

Rosalind und Lizzie reichten den Hausmädchen ihre Hüte und Handschuhe. 

„Ich entschuldige mich, falls ich Euch in Verlegenheit brachte, Rosalind.“ 

Die Frau des Majors winkte ab. 

„Eure Bemerkung war ein Treffer ins Schwarze. Mir selbst lag das oft genug auf der Zunge.“ Rosalind nickte Lizzie zu. „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet? Ich werde mich vor dem Essen noch ein wenig ausruhen.“ 

Lizzie wartete, bis Rosalind oben verschwunden war, ehe sie sich Richtung Küche wandte. 

Sie hatte keine Ahnung, wo Cais Schlafplatz war, doch wenn man ihr bei der Suche helfen würde, dann in der Küche. Nach der Schiffskombüse war das die erste Küche, die Lizzie in ihrem Leben betrat. Der Raum war groß und vollgestellt mit einem gewaltigen Holzherd, einigen Regalen, in denen Vorräte und Kochgerätschaften lagerten. In der Mitte gab es einen riesigen rustikalen Holztisch, an dem zwei Kochgehilfen damit beschäftigt waren, Gemüse zu schnippeln. 

Die Köchin, die einzige Europäerin im Raum, stand am Herd und rührte in einem großen Topf, aus dem aufsteigende Dampfschwaden verrieten, dass dort etwas kochte. Am anderen Ende der Küche lehnte die Spülmagd am Becken und säuberte Töpfe und Pfannen. Einer der Gehilfen blickte auf und entdeckte Lizzie. 

„Madam Köchin!“Die Köchin drehte sich um, und der Gehilfe zeigte auf Lizzie. 

„Kann ich Euch helfen?“ Sie knickste unbeholfen. 

„Ich suche meinen Sekretär, Liu Cai.“

Die Köchin deutete mit dem Kochlöffel auf einen schmalen Gang zwischen zwei Regalen. Lizzie ging hinein, und da einige der Türen offen standen, sah sie die engen Räumlichkeiten, die die Dienerschaft bewohnen musste. Die karge Möblierung war zweckmäßig: ein Bett, eine Kommode, ein Stuhl. Eine der hinteren Türen war geschlossen und Lizzie dachte, das dort Cais Schlafkammer sein könnte. Auf das Geratewohl klopfte sie an die erste Tür. Schritte näherten sich von innen und der Eingang öffnete sich. Cais Gesicht erschien im Türspalt. 

„Mrs. Reardon.“ Er schob die Tür auf und verneigte sich. „Was kann ich tun für Euch?“

Er spielte seine Rolle als Diener perfekt. Lizzie lächelte, und die permanente Furcht, die sie seit Cais Aufbruch am Morgen gequält hatte, verflog. 

„Wir haben etwas zu besprechen.“ 

Cai trat aus seinem Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 

„Sehr wohl, Mrs. Reardon.“ 

Lizzie lief voraus und führte Cai in den Morgensalon, der, wie sie wusste, verlassen sein würde. Der Major weilte außer Haus und Rosalind ruhte in ihren Privatgemächern. Sorgsam schloss Lizzie die Salontür und zog einen der Vorhänge vor eins der Fenster, damit man sie und Cai nicht von draußen entdecken konnte. Die beiden zogen sich in eine uneinsehbare Ecke des Raumes zurück. 

Lizzie sah zum zweiten Fenster hinüber. 

„Sollen wir dort die Vorhänge auch zuziehen?“ 

„Zu auffällig“, meinte Cai. Er umarmte Lizzie und küsste sie hungrig. 

Lizzie blickte sich um. „Meinst du, jemand kann uns beobachten?“ 

Cai strich einige Haarsträhnen hinter Lizzies Ohr und streichelte ihre Wange. „Keine Sorge, hier sind wir nicht zu sehen.“ 

„Gut“, hauchte sie und zog ihn an sich. „Ich hasse es, mich zu verstellen. Ich verabscheue es, wie sie dich ansehen, und mir ist die Vorstellung zuwider, was für scheußliche Dinge sie über uns zu sagen hätten, wüssten sie über unsere Liebe Bescheid.“ 

Cais Finger liebkosten ihren Nacken. Lizzie seufzte. Cais Berührungen lösten wohlige Wärme in ihrem Innern aus.

„Konntest du etwas herausfinden?“ 

Cais Lippen glitten ihren Hals entlang. „Ich habe bei ein paar Bekannten Gefälligkeiten eingefordert und mich mit einem Oberen einer Triade getroffen. Man konnte oder wollte mir nichts erzählen. Aber man versprach, mir Auskunft zu erteilen, sobald man Informationen habe.“

Lizzie lehnte sich zurück, um Cai besseren Zugang zu ihrem Hals und Dekolleté zu gewähren. Ihre Haut kribbelte, und sie sehnte sich, mehr von ihm zu fühlen. Sie wollte seine nackte Haut auf ihrer spüren. Seine Wärme genießen, seinen Duft einatmen und seine Lust aufsaugen.

„Wo sind der Major und Rosalind?“, fragte Cai. 

„Rosalind hat sich hingelegt, der Major wird nicht vor heute Abend zurück erwartet.“ 

Cai ließ sie los. „Wir sind allein?“ 

„Ja.“ Lizzies Körper brannte vor Erregung. Sie versuchte, die Begierde zu unterdrücken. „Bis auf die Dienstboten. Und die dürfen Fannings Arbeitszimmer nicht betreten.“ 

Cai umfasste ihre Hand. „Komm, wir nutzen die Gunst der Stunde und sehen nach, welche Geheimnisse das Arbeitszimmer vor uns verbirgt.“




Kapitel 11

 

„… Wagemut, dein Name ist Lizzie! 

Schwesterchen, Du weißt, dass Du ein bisschen verrückt bist? 

Dem Mann, der Dich zum Altar führt, gilt schon jetzt mein Mitleid.“

Jake an seine Schwester, in seinem ersten Jahr auf Eton

 

Lizzie stand nervös im Gang, während Cai im Schlüsselloch herumstocherte. 

„Woher beherrscht du dies?“ 

„Das kann doch jeder“, entgegnete Cai geistesabwesend. Das Schloss sprang auf. Cai öffnete die Tür und schob Lizzie hinein. „Mein Großvater verwahrte die Süßigkeiten in einer abgesperrten Truhe. Ich war ein schrecklicher Süßschnabel und habe immer Zuckerwaren gestohlen. Bis mich mein Großvater ertappte. Er verpasste mir eine solche Tracht Prügel, dass ich mich nie wieder an dem Naschwerk vergriff. Aber die Fähigkeit, Schlösser zu knacken, behielt ich offenbar bei.“ 

Sie sahen sich beide um. Auf den ersten Blick gab es nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Regale mit Büchern an den Wänden, ein gemütlicher Ohrensessel, daneben eine als Globus getarnte Hausbar, ein Schreibtisch und davor ein gediegener Stuhl mit schwarzbraunem Lederpolster. Cai trat an das Pult und durchsuchte in aller Eile die Schubladen. 

„Ist etwas Interessantes darunter?“ Lizzie stand an der Tür und passte auf. 

„Nur uninteressante Papiere. Nichts, was von Nutzen wäre“, meinte Cai. „Entweder ist Fanning harmlos oder er besitzt ein besseres Versteck für verräterische Unterlagen.“ Er besah sich die Papiere genauer. „Er hat einen Lagerschuppen im Hafen angemietet.“ 

Von draußen näherten sich Schritte. Lizzie sah alarmiert zu Cai. Er verräumte die Papiere in Windeseile und war dann bei ihr. Er schob sie hinter den bodenlangen Vorhang und schloss seine Arme um sie. Lizzies Pulsschlag raste. Die Angst peitschte durch ihren Körper und machte ihre Knie butterweich. Ein furchtsames Wimmern stieg ihre Kehle hoch. 

Cai zog sie enger an sich. Sein warmer Atem strich an ihrem Ohr vorbei. Seine Wange schmiegte sich an ihre, und der Duft seiner Haut mischte sich mit dem Geruch seines Duftwassers. Unter der Baumwolljacke spürte sie seinen festen Oberkörper und die Atemzüge, die seine Brust zum Heben und Senken brachten. Seine Hitze wärmte ihre Haut. Sie krallte ihre Finger in seine Jacke und presste ihre Lippen fest aufeinander. Ihr Herz schlug so wild, dass das Schlagen in ihren Ohren dröhnte.

„Pst!“ Cais Stimme war kaum mehr als ein Hauch. 

Lizzies Körper zitterte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie schämte sich entsetzlich, so die Nerven zu verlieren. Cais Lippen umschlossen die ihren. Wild und leidenschaftlich drängte er seine Zunge in ihren Mund. Eroberte ihre heiße, feuchte Mundhöhle, umtänzelte ihre Zunge, strich mit hungrigen Berührungen darüber. Seine Hände wanderten von ihrer Taille hinab zu ihrem Po, pressten ihre Mitte gegen seinen Unterkörper. Lizzie fühlte, wie sein Penis steif wurde. Das Gefühl entfachte Lust in ihr. Cais Hände kneteten ihre Pobacken. Wildes Begehren schoss durch Lizzies Körper. Cais Lippen erstickten jeden Laut aus Lizzies Mund. Instinktiv rieb sie sich an Cai. Sein Schaft zuckte. Mit einem Mal ließ er sie los. 

Seine Lippen streiften ihr Ohr. „Die Gefahr ist vorüber. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden.“ 

Lizzie keuchte leise, fasste sich aber sofort und nickte. „Gehen wir.“

 

Erleichtert ließ sich Lizzie später auf ihr Bett sinken. 

„Ich bin nicht geschaffen für Spionagetätigkeiten!“, seufzte sie. 

Cai beugte sich amüsiert über sie, die Hände links und rechts von ihrem Körper auf die Matratze gestützt, und küsste sie. 

„Und das von einer Frau, die allein nach China reist, sich wildfremden Männern anvertraut und mit Verbrechern anlegen will. Dies alles, um ihren Bruder zu befreien.“

Lizzie umfasste sein Gesicht, inhalierte seinen Duft und küsste ihn wieder. 

„Ich muss dir etwas gestehen.“ 

Cai schubste sie sanft auf die Matratze zurück und legte sich über sie. Ihn so nah und eng zu fühlen, machte sie atemlos. Er knabberte an ihrem Hals, während seine Hände ihre Seiten streichelten. Lizzies Hand glitt in seinen Nacken, liebkoste die weiche Haut, schob ihre Hand unter den Jackenkragen und berührte ihn dort. Ihre Finger ertasteten seine Muskelstränge, fuhren sie nach, und bei dem Gedanken, mit ihrer Zunge die Wellen nachzuzeichnen, stieg Hitze in ihrem Bauch auf.

„Erzähl“, murmelte er. „Ich bin ganz Ohr.“ 

Lizzie schnurrte. „Bist du sicher?“ Sie wand sich wohlig. 

„Ganz sicher“, entgegnete Cai. 

„Ich habe dir an Bord der Tea Princess nicht die Wahrheit erzählt“, gestand sie, während ihre rechte Hand an Cais Knöpfen nestelte. 

„Ach ja?“ Seine Zunge kitzelte die empfindsame Haut unter ihrem Ohr. Sein heißer Atem strich über die empfindsame Haut ihres Halses und trocknete die feuchte Spur, die seine Zunge an ihrer Schlagader gezogen hatte. 

„Ja.“ Lizzie räkelte sich und genoss das warme Kribbeln in ihrem Körper. „Ich bin meinen Eltern davongelaufen.“ 

„Das habe ich mittlerweile vermutet.“ Völlig unbeeindruckt setzte er seine Liebkosungen fort. 

Lizzie schob ihn überrascht von sich. „Du hast es geahnt?“ 

„Erst seit meinem Besuch bei Sir Buckley. Er war so freundlich, mir die Lebensgeschichte seines besten Mitarbeiters Mr. Jake Reardon, dem Sohn von Viscount Reardon, zu schildern.“ Cai sah sehnsüchtig auf Lizzies Brüste. 

„Würdest du bitte in mein Gesicht schauen, wenn du mit mir redest?“ 

Nur widerwillig lenkte Cai seine Augen auf Lizzies Gesicht. 

„Du wusstest, dass ich keine Waise bin? Warum hast du nichts gesagt?“

Cais Hände glitten an Lizzies Brüste. „Es hätte nichts geändert. Oder sollte ich dich auf das nächste Schiff zurück nach England verfrachten?“ 

Lizzie schüttelte heftig ihren Kopf. 

Er hielt mit den Streicheleinheiten inne. 

„Dieser Mann, der dich in England angegriffen hat, das war dieser Quigley, oder?“ 

„Ja“, stöhnte Lizzie. 

„Ich werde ihn töten für das, was er dir angetan hat.“ 

Die Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ Lizzie erzittern. Sie umfasste seine Hände. „Nein, das ist er nicht wert.“ 

„Aber du bist es wert.“ 

„Versprich mir, nicht Hand an ihn zu legen.“ 

Cai starrte Lizzie wortlos an. Seine Augen glitzerten, und einen Moment lang wirkte er so unnahbar und undurchschaubar, dass er Lizzie fremd war. Dann wurde seine Miene weich.

„Ich werde ihm kein Leid zufügen.“ 

Lizzie hob seine Hände an ihre Lippen und hauchte Küsse darauf. 

„Ich danke dir!“ 

Cai schüttelte verlegen den Kopf. „Dazu besteht kein Grund.“ 

Ein Klopfen an der Tür riss die beiden aus ihrer Zweisamkeit. Hektisch richtete Lizzie ihrer Kleider. Ihre Frisur war nur noch ein vogelnestähnliches Gebilde, wie ihr ein Blick in den Spiegel zeigte. Sie fasste in ihr Haar, zog eilig ein paar Haarnadeln heraus und warf sie auf den Schminktisch. 

„Was stehst du noch hier herum? Versteck dich in der Ankleidekammer!“ Sie schob ihn in die Richtung und er tat es widerwillig. 

Es klopfte ein weiteres Mal. 

„Einen Augenblick noch!“ 

Sie ging zur Tür, wartete, bis sich Cai versteckt hatte, und öffnete dann. Ein Dienstmädchen stand davor. Es knickste. „Mrs. Reardon, Mrs. Fanning erwartet Euch im Salon.“ 

Lizzie nickte. „Richte ihr aus, dass ich komme, sobald ich mich frisch gemacht habe.“ 

„Sehr wohl, Madam.“ Das Mädchen verneigte sich erneut und drehte sich um. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Cai trat aus dem Kämmerchen. 

Lizzie atmete erleichtert aus. 

„Gerade noch einmal gut gegangen!“ Sie trat zu ihrem Spiegeltisch und griff nach der Haarbürste. 

Cai trat hinter sie. Er legte seine Hand über ihre und nahm ihr die Bürste ab. 

„Lass mich das machen.“ 

Sanft entwirrte er die verknoteten Haarsträhnen von unten nach oben, ehe er die Haarmasse bürstete, bis sie glänzte wie mitternachtsschwarze Seide. 

„Dein Haar ist schwarz wie meines, aber es fühlt sich völlig anders an.“ 

Lizzie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Cai legte die Bürste beiseite und begann, Lizzies Kopfhaut und Nacken zu massieren. Sacht und mit kreisenden Bewegungen fuhren seine Fingerspitzen durch ihr Haar. Dann glitten sie von der Stirn bis zum Ansatz im Nacken, weiter rund um den Bereich bei den Ohren, um mit sanftem Druck Lizzies Ohrmuscheln zu massieren. Sie seufzte genießerisch und schmiegte ihren Kopf an seinen Bauch, während er ihre Ohren liebkoste. Wohlbehagen kroch ihre Wirbelsäule entlang, breitete sich in ihrem gesamten Körper aus und gab ihr das Gefühl, vor Wonne zerfließen zu müssen. 

Ein letztes Mal griff er nach der Bürste und brachte das Haar wieder in Ordnung. Cai grinste sie im Spiegel an. 

„Den Rest musst du erledigen. Es sei denn, du bevorzugst einen einfachen Zopf wie den meinen.“ 

Lizzie lächelte ihn an. „Warum nicht? Du flechtest mein Haar und ich stecke es hoch.“

Cai fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. 

„Wie du wünschst.“ Mit flinken Fingern flocht er einen akkuraten Zopf, befestigte das Ende mit einem Band und trat einen Schritt zurück. 

Lizzie bewunderte das Ergebnis im Spiegel. 

„Ich bin beeindruckt“, erklärte sie. 

„Ja, dieses Gefühl löse ich bei den Frauen ständig aus.“ Cai schmunzelte. 

Unsinnige Eifersucht stieg in Lizzie hoch. „So?“ 

Er lachte und küsste sie auf den Scheitel. „Du bist eifersüchtig.“ 

Lizzie kniff die Augen zusammen. „Ich? Niemals!“ Sie steckte mit wenigen Griffen den Zopf zu einer züchtigen Hochsteckfrisur auf und erhob sich. 

„Versuch, dich nicht sehen zu lassen, wenn du dich aus meinem Zimmer schleichst.“

Lizzie ging an Cai vorbei, als er sie packte und zärtlich küsste. Sie seufzte und lehnte sich an ihn. Er umarmte sie und hielt sie eng an sich gedrückt, ehe er sie von sich schob. 

„Bis später.“ 

Sie berührte seine Wange. „Bis später.“ 

 

Lizzie fächelte sich mit ihrem roten Seidenfächer Luft zu und verbarg so ein Gähnen. Die Schwüle war drückend, und sie hätte alles darum gegeben, nicht so viele Kleiderschichten tragen zu müssen. Obwohl sie gewagterweise auf die Beinkleider verzichtet hatte, fühlte sie wie eine einzelne Schweißperle ihre Wirbelsäule hinabrann, zielsicher an allen Hautstellen vorbei, die der Stoff direkt berührte. 

„Ein außergewöhnlich schöner Fächer“, erklang eine Stimme links von ihr. Sie blickte auf und sah in das Gesicht von Mrs. Potter. 

„Dankeschön.“ Der Tropfen setzte immer noch unbeirrt seinen Weg fort, und Lizzie biss die Zähne zusammen. Die Frau lächelte und neigte den Kopf. 

„Woher habt Ihr diesen Fächer? Ihr müsst ihn hier in China erstanden haben.“ 

„In der Tat“, erklärte Lizzie. Eilig dachte sie nach. „Im Hafen“, log sie. 

„Hier?“, fragte Mrs. Potter verblüfft.

Lizzie versuchte, unbemerkt ihren Rücken in Bewegung zu bringen, damit der Tropfen endlich vom Stoff aufgefangen wurde. 

„Nein, in Schanghai“, erwiderte sie und lächelte gequält. 

Mrs. Potter nickte frustriert. „Natürlich, Hongkong ist recht provinziell. Besser leben lässt es sich in Macao oder in Kanton.“ Sie seufzte. 

Lizzie setzte eine interessierte Miene auf. „Tatsächlich?“ 

„Ja, aber es ist dennoch nicht London.“ Die Stimme der Frau klang sehnsüchtig. 

„Ihr vermisst England, Mrs. Potter?“

Die ältere Frau lächelte. „Wer sehnt sich nicht dorthin zurück? Ich wäre nie fortgegangen. Aber was wäre die Alternative gewesen? Meinen Mann nur alle paar Jahre für ein paar Monate zu Gesicht zu bekommen, ehe er sich wieder auf den Weg zurück macht.“ Ein zärtlicher Ausdruck huschte über ihre Miene, und Lizzie fühlte sich Mrs. Potter zugetan. 

Sie seufzte und tätschelte Lizzies Hand. „Aber wir wollen keine Trübsal blasen! Habt Ihr schon gehört? Bei den Enderlys hat sich ein Neuankömmling eingefunden.“ 

Lizzie fächelte sich Luft zu und beugte sich neugierig vor. 

„Tatsächlich? Ein Verwandter?“ 

Mrs. Potter zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Er ist erst kürzlich aus England herübergekommen. Vielleicht sogar mit demselben Schiff wie Ihr?“ Sie beäugte Lizzie aufmerksam.

Lizzie blinzelte, und ohne zu wissen warum, wurde ihr flau im Magen. 

„Kennt Ihr seinen Namen?“ 

„Nein, tut mir leid.“ Mrs. Potters Augen blickten hinter Lizzie. „Oh, seht nur! Viscountess Enderlys Gast befindet sich heute Abend ebenfalls hier.“ 

Lizzie drehte sich um, erhaschte aber nur noch die Schulter des Unbekannten, als dieser den Festsaal verließ. Sie schluckte. 

„Zu schade, jetzt habe ich ihn gar nicht gesehen.“

Mrs. Potter machte eine enttäuschte Miene. „Kommt, soweit ich gehört habe, ist er noch unverheiratet, ebenso wie Ihr. Wir sollten Euch mit ihm bekanntmachen.“ Sie nahm Lizzies Arm. 

„Mrs. Potter, Euren Vorsatz in allen Ehren, doch ich habe meinen Mann erst vor einem Jahr zu Grabe getragen. So bald wollte ich mich nicht auf die Suche nach einem neuen Gemahl begeben.“ 

„Papperlapapp!“, fegte Mrs. Potter Lizzies Einwände beiseite. „Kommt, wir suchen die Viscountess, sie soll uns mit ihrem Hausgast bekannt machen.“ 

Vergebens wehrte Lizzie sich gegen Mrs. Potter und wurde letztendlich zu Viscountess Enderly gebracht. 

„Ich soll Euch meinen Neffen vorstellen?“ Viscountess Enderly hob entschuldigend die Hand. „Er hat mir gerade mitgeteilt, dass er sich nicht wohlfühlt und in unser Haus zurückkehrt.“ 

Erleichtert, dass die Begegnung nicht zustande kam und dass ihr ungutes Gefühl unbegründet war, lächelte Lizzie. Ein Mister Enderly also, sie konnte sich nicht erinnern, jemals einem Herrn dieses Namens begegnet zu sein. Somit bestand die erfreuliche Aussicht, dass er sie nicht erkannte.

„Wie bedauerlich. Wir holen das ein andermal nach, nicht wahr, Mrs. Potter?“, flötete sie. Sie hob ihre Röcke an. „Wenn Ihr mich entschuldigen wollt? Ich möchte ein wenig an die frische Luft.“ 

„Sollen wir Euch begleiten, Mrs. Reardon?“ 

Lizzie verbiss sich einen erschreckten Ausruf. „Aber nein, ich gehe nur auf die Terrasse hinaus.“

Aufatmend stand sie wenig später auf der Veranda. Hier draußen war es bei Weitem nicht so unangenehm wie im Saal. Die Luft roch süß nach exotischen Blumen und der Vollmond beschien den Garten. Lizzie konnte nicht widerstehen und ging die Stufen der Terrasse nach unten und lief über den Rasen zu einem kleinen reizenden Gartenpavillon im asiatischen Stil. Als sie näher kam, hörte sie leise Stimmen und Kleiderrascheln. Sie wurde rot. Sie ertappte wohl ein Liebespaar beim heimlichen Stelldichein. Sie überlegte, wen sie nicht im Saal gesehen hatte, konnte sich aber an niemanden erinnern. Lizzie zögerte einen Moment. Dann fiel ihr Cais Bemerkung über das Küchenmädchen kurz nach ihrer Ankunft in Hongkong ein und rasende Eifersucht befiel sie. Sie huschte zum Häuschen, um durch eines der Fenster sehen zu können. Erschrocken riss sie die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund, um sich nicht durch einen Laut zu verraten. 

Im Innern des Pavillons vergnügten sich Rosalind Fanning und Alec Montgomery miteinander. Ein mehrarmiger Kerzenleuchter in der anderen Zimmerecke spendete Licht. Lizzie schluckte. 

Rosalind stand nackt, mit gegrätschten Beinen und an der Wand abgestützten Händen da. Die silbernen Mondstrahlen umschmeichelten ihren blassen Körper. Ihre vollen Brüste hingen schwer nach unten. Selbst in dem Dämmerlicht konnte Lizzie die fast schwarzen, üppigen Nippel erkennen. Rosalind zitterte und wandte ihren Kopf, um ihrem Liebhaber einen neckischen Blick zu zuwerfen. Ihr Po, rund und fest, reckte sich fast auffordernd Alec entgegen. Alec war ebenso nackt wie Rosalind, sein Körper sonnengebräunt und Unterarme sowie Unterschenkel von feinen goldbraunen Haaren bedeckt. Sein riesiger Schaft stand senkrecht in die Luft. Seine Hand glitt die Spalte zwischen Rosalinds Pobacken entlang. Langsam, ganz gemächlich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Alecs Finger verschwanden zwischen Rosalinds Beinen. 

Neugierig ging Lizzie zu einem Fensterchen, von dem sie eine bessere Aussicht hatte. Alecs Zeige- und Mittelfinger waren zwischen Rosalinds Schamlippen verschwunden. Ohne Hast zog er sie hervor, um gleich wieder hineinzugleiten. 

Rosalind zitterte, und ihre heisere Stimme klang flehend. Alecs Stimme war harsch, und mit der freien Hand schlug er ihr auf die Pobacke, sodass sich ein roter Handabdruck bildete. Rosalind zuckte zusammen und reckte ihm doch ihr Gesäß weiter entgegen. Noch einmal schlug Alec darauf, und Rosalind lachte. Er packte ihren Schopf und zwang sie, sich umzudrehen. 

Wie hypnotisiert beobachtete Lizzie die Szene. 

Rosalind wirkte zufrieden, gierig und glücklich. Sie kniete sich willig vor Alec und nahm seinen dicken, langen Penis zwischen die Lippen. Alec legte genießerisch den Kopf in den Nacken. Rosalind leckte und saugte mit fast heiligem Eifer an Alecs Schaft. Sie sah zu Alec auf, und er senkte seinen Blick. Rosalind lächelte. Alec nahm ihre Hände und zog sie hoch. Er umarmte sie und küsste sie wild und unbeherrscht. Dann schob er sie an die Wand, und Rosalind schlang ihre Beine um seine Hüften. 

Mit einer fließenden Bewegung drang er in Rosalind ein. Sie lachte erlöst, und dann begann Alec, sich in ihr zu bewegen. Stieß in sie, dass ihre blonden Locken hüpften. Ekstase stand in Rosalinds Miene. Die Verzückung auf ihren Zügen steigerte sich, als Alec sie zu Boden gleiten ließ. Er drehte sie um, brachte sie dazu, ihn mit gegrätschten Beinen und abgestützten Armen  zu erwarten, seine Stöße willkommen zu heißen. Eine Hand packte ihr Haar, zog sie daran zurück, dass sie ihren Rücken durchbog, während die andere klatschend wieder und wieder auf ihrem Po landete. Die gedämpften Lustschreie hörte man bis nach draußen.

Lizzie biss sich auf die Lippen und wusste nicht, was sie von den erregenden Bildern halten sollte, die sich ihr darboten. Alecs Miene verzerrte sich, und Rosalinds Schreie wurden spitzer. Lizzie wandte sich ab. Besser, sie ginge jetzt, bevor die beiden sie entdeckten. Sie lief über die Wiese hinauf zum Haus. Ein fast unbezähmbares Verlangen nach Cai erfüllte sie. Wie gerne hätte sie ihn jetzt an ihrer Seite! Sie seufzte, als sie die Treppen zur Terrasse hinaufging.

„Mrs. Reardon.“ Major Fannings Stimme schreckte sie auf. Der Major sah mit zusammengekniffenen Augen hinaus in den Garten. „Habt Ihr Rosalind gesehen?“ 

Lizzie überlegte in Windeseile, was sie dem Mann erzählen konnte, ohne Rosalind in Gefahr zu bringen. 

„Nein“, log sie. „Aber sie tanzte vor einer Weile mit Colonel Montgomery.“ Sie sah über Fannings Schulter und nickte freundlich, als grüße sie jemanden. „Da geht er gerade nach draußen. Vielleicht fragt Ihr ihn?“ 

Verwirrt wandte sich der Major um und begab sich nach drinnen. 

Lizzie durchquerte den Garten und betrat ohne viel Federlesens den Pavillon. Alec war inzwischen komplett angekleidet und half Rosalind gerade beim Schnüren ihres Korsetts. 

„Mrs. Reardon.“ Alec Montgomery starrte sie entgeistert an, während auf Rosalinds Miene pures Entsetzen stand. Energisch trat Lizzie zu den beiden. 

„Colonel, der Major sucht Euch vor dem Haupteingang. Er will wissen, wo seine Frau ist.“ Sie schob den Colonel nach draußen. „Geht, ich helfe Rosalind.“ 

Der Mann stolperte davon. 

Lizzie zog die Schnüre des Korsetts an. 

„Lizzie, es ist mir so peinlich.“ 

„Muss es nicht. Euer Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben.“ Sie half Rosalind mit der Krinoline und den Unterröcken. 

„Ihr sollt nicht denken …“ 

„Ihr müsst mir nichts erklären, Rosalind. Die Liebe macht, was sie will.“ Lizzie zog ihr das Kleid über und zupfte es zurecht. Rosalind starrte sie an, und plötzlich ging Lizzie auf, dass Rosalind nur wenig älter als sie selbst war. 

Die Frau griff nach Lizzies Hand. „Gordon bringt uns beide um, wenn er herausfindet, dass ich ihn betrüge.“ Ihr Gesicht war bleich. 

Lizzie legte ihre Hand auf Rosalinds. „Dann darf er es niemals erfahren.“ Sie drückte Rosalinds zitternde Finger. „Kommt, ich erzähle, ich hätte Euch hier bei einem Nickerchen ertappt.“ Sie lächelte Rosalind aufmunternd zu.

 

Gordon Fanning stand im Saal, vertieft in ein Gespräch mit Alec Montgomery. Er bemerkte die Frauen, als sie sich den beiden näherten. 

„Da bist du ja, meine Liebe“, seine Augen musterten sie kühl. „Ich suchte dich bereits.“ Auf Rosalinds Wangen erschienen rote Flecken. 

„Ich habe mich im Teehäuschen ausgeruht. Es tut mir leid“, Fanning taxierte sie misstrauisch.

„Ich habe sie entdeckt. Sie schlief selig im Pavillon“, log Lizzie. 

Über die Schulter des Majors sah sie kurz in Colonel Montgomerys Gesicht. Seine Augen dankten Lizzie und sie wusste, dass sie wichtige Verbündete gewonnen hatte. 

 

„Ich weiß nicht, habe ich einen Fehler begangen?“, meinte Lizzie, während sie sich an Cai schmiegte. 

Er küsste ihren nackten Hals. 

„Weshalb? Weil du ein Liebespaar gedeckt hast?“ Seine Finger malten kleine Kreise, beginnend an der einen Schulter, über das Dekolleté zur anderen Schulter. Die zarten Berührungen ließen warme Schauer über Lizzies Haut rieseln. 

„Was wäre geschehen, hättest du es nicht getan?“, fragte Cai. 

„Rosalind behauptet, der Major brächte sie und Alec um.“ 

„Eine Ansicht, die ich teile“, entgegnete Cai nüchtern.

Lizzie setzte sich auf und schlang fröstelnd ihre Arme um ihren Körper. 

„Der Major ängstigt mich. Ehrlich gesagt traue ich ihm durchaus zu, dass er gewalttätig reagiert.“ 

Cai umarmte sie. 

„Lass uns nicht mehr von den Fannings reden. Mir schwebt ein bedeutend angenehmeres Thema vor.“ Seine Stimme klang heiser vor Lust.

„Ach ja?“ Lizzies Lippen zuckten amüsiert. Cai nahm ihre Hand und legte sie auf seinen anschwellenden Schaft. Lizzie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie erinnerte sich daran, wie Rosalind Alec in den Mund genommen hatte und welches Vergnügen ihm dies zu bereiten schien. Sie rutschte nach unten und beugte sich über Cais Penis. Lizzie umfasste den Schaft und fühlte, wie das Blut hineinströmte, sodass er wuchs und sich wie von selbst aufrichtete. Vorsichtig leckte sie über die Eichel. Cai stieß zischend Luft aus, und Lizzie ließ erschrocken ab. 

„Nein, hör bitte nicht auf.“ Seine Stimme ähnelte einem Krächzen. 

Ermutigt nahm Lizzie die Liebkosung erneut auf. Ihre Zungenspitze umkreiste den Rand seiner Eichel, fuhr den Schaft hinab und wieder nach oben. Cais Geschmack erfüllte ihren Mund, sein Geruch stieg in ihre Nase. Erregung überrollte sie. Sie wollte mehr, wollte ihn ganz spüren und wagte es, seine Eichel mit dem Mund zu umschließen. Die Haut war samtweich, weicher als an jeder anderen Körperstelle Cais. Sein Schaft wuchs in ihrem Mund, wurde härter und pulsierte unter der empfindsamen Haut. Cai stöhnte und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Lizzie nahm ihn tiefer in ihren Mund auf und entzog sich ihm dann bis zur Spitze. Sie leckte über das Vorhautbändchen, ehe sie ihn wieder einsog. Ihre Finger folgten den Bewegungen ihres Mundes, und Cais Unterleib hob sich ihr fordernd entgegen.

„Lizzie, was machst du nur mit mir?“, keuchte Cai. 

Sie berührte seine Hoden, tastete sacht über die raue Haut, und Cais Reaktion feuerte sie an. Lizzie verdoppelte ihre Anstrengungen, leckte, knabberte, streichelte seinen harten Schaft und die Hoden, bis Cai sie stoppte. Er dirigierte sie hoch, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. Die Hitze seines Blicks und sein vor Lust zitternder Körper brachten ihr Innerstes zum Vibrieren. Als er sie küsste, lehnte sie sich willig an ihn und genoss die Glut, die sich in ihrem Innern beinahe ins Unerträgliche steigerte. 

Eine seiner Hände lag an ihrem Hinterkopf, die andere wanderte ihr Knie hinauf, die zarte Haut ihrer Oberschenkel entlang, und glitt über ihren Venushügel zwischen ihre Beine. Lizzie seufzte erlöst, als Cais Finger in sie eindrangen. Er zwang sie auf die Matratze zurück und lag dann über ihr. Die Wollust, die sich in Lizzie auftürmte, wurde heiß und drängend. Ihre Finger bohrten sich in sein Fleisch. 

Cai musterte Lizzie aufmerksam. Er entzog ihr seine Finger, und sie schluchzte enttäuscht. Seine Hände schoben ihre Schenkel auseinander, und er ließ seinen steinharten Schaft über ihre Spalte gleiten, rieb ihre Liebesperle und eroberte ihre geheime Pforte mit einem einzigen wilden Stoß. Lizzie keuchte und hob sich ihm entgegen. Noch immer teilte Cai ihre Beine mit sanftem Druck, und die Muskelspannung wirkte sich auf Lizzies geheime Tiefen aus. Sie fühlte ihn hart und intensiver als je zuvor in sich. Ihre Hände legten sich über die seinen, und sie passte ihre Bewegungen an ihn an. Leidenschaft glitzerte in seinen Augen, als er wieder und wieder in sie stieß mit einer Wildheit, die ihre Zähne klappern ließ. 

Plötzlich erstarrte Cai. Er biss sich auf die Lippen und entzog sich ihr. Er küsste sie, und noch während seine Zunge jeden Bereich ihres feuchten Mundes erforschte, drehte er sich mit ihr, sodass sie auf ihm lag. Sein harter Penis presste sich an ihren Oberschenkel, und sie begriff sofort, was Cai im Sinn hatte.

„Reite mich, Éméi“, flüsterte Cai. 

Lizzie schwang sich über ihn. Sie verharrte einen Moment reglos und genoss das Toben ihrer Begierde, die von Cais glutvollem Blick angeheizt wurde. Sein Schaft drückte fordernd gegen ihre Scham. Langsam senkte sich Lizzie über ihn, nahm das Gleiten, die Härte überdeutlich wahr. Sie keuchte angestrengt, kämpfte gegen ihre eigene Gier an, sich schnell und wild zu bewegen, entschlossen, die Lust bis ins kleinste Detail auszukosten. Als sie ihn ganz umschloss, spannten sich ihre Scheidenmuskeln ohne ihr willentliches Zutun an, und Cai stöhnte wollüstig. 

Lizzie entzog sich ihm gemächlich, um ihn gleich darauf mit einer raschen Bewegung aufzunehmen. Sie hielt inne. Cai nutzte die Gelegenheit und setzte sich auf. Hungrig küsste er ihren Hals, nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und saugte und leckte die Nippel, bis pulsierende Wellen durch Lizzies Körper jagten. Seine Hände lagen an ihrem Po, bohrten sich in das feste Fleisch und glitten ihren Rücken hinauf, vergruben sich in ihrem Haar und zogen leicht daran. Lust schoss durch ihren Körper wie kleine Lavaströme. 

 

Cai sah sie an, erkannte an ihren Reaktionen, dass sie es genoss, härter und fester genommen zu werden, und verdoppelte seine Anstrengungen. Seine Lippen umschlossen ihre Nippel. Hart und geschwollen reckten sie sich ihm entgegen. Seine Zunge tanzte über die Brustspitze, um im nächsten Moment wieder sanft darüber zu gleiten, die Spitze zu umkreisen und entschlossen daran zu saugen, sodass Lizzies Körper vor Begehren zu zucken begann.

Cais rechte Hand strich über ihren Bauch, umrundete ihren Nabel mit kreisenden Bewegungen und wanderte weiter. Drückte gegen den Venushügel, um dann ihre Spalte zu teilen und ihre Liebesperle zu streicheln. Lizzie zitterte unkontrolliert. Mit sachten Berührungen und festen Strichen brachte er sie zum Höhepunkt. Ihre Hände lagen auf seiner Schulter und bohrten sich in sein Fleisch, während er unablässig ihre Klitoris reizte und an den Nippeln spielte, bis er das Zucken und Zusammenziehen ihrer Muskeln um seinen Schaft fühlte, sah, wie ihre Augen sich schlossen, ihr Kopf sich in den Nacken legte und sie leise Laute der Lust ausstieß, während sein eigenes Begehren stärker und stärker wurde. Lizzies Nässe war verlockend, ihr Geruch kitzelte seine Nase und brachte seinen Schaft zum Toben. 

Er wartete, bis ihr Orgasmus verebbte, sie ihn blinzelnd ansah. Sie lächelte, als er sacht in sie stieß, ihr stumm seine Nöte, sein Drängen offenbarte. Sie hob ihren Unterleib und ritt ihn mit der genüsslichen Langsamkeit, die ihn stets willenlos machte. Er legte seine Hände um ihre Hüften und unterstützte ihre Bewegungen, stieß wilder und leidenschaftlicher in sie, bis sich der Sturm der Begierde zu einem unaufhaltsamen Tosen steigerte und in einer explosionsartigen Entladung Lizzie und Cai gleichzeitig überrollte. Schwer atmend und ineinander verschlungen sanken sie auf die Matratze. 

Cai küsste Lizzies Stirn. 

„Sollte ich jetzt sterben, dann täte ich das als glücklicher Mann!“ 

Sie kuschelte sich an seine Seite. 

„Du willst sterben? Mein Plan sieht vor, das für den Rest meines Lebens jede Nacht mit dir zu tun!“, erklärte sie selbstbewusst. 

„Wenn das kein vernünftiger Lebensplan ist, weiß ich auch nicht!“ Cai lachte leise.

Geborgen in seinen Armen, umgeben von Wärme, schlief Lizzie ein. 

 

Als Lizzie am nächsten Morgen erwachte, war Cai weg. Sie sah ihn erst nach dem Frühstück, als sie und Rosalind sich in den Morgensalon begaben. 

„Cai?“ 

Er verbeugte sich vor ihr und Rosalind. Diese nickte und ließ sie allein. Cai sah ihr hinterher, ehe er sich Lizzie zuwandte. 

„In der Küche erzählt man sich, Major Fanning schlägt seine Frau.“

„Glaubst du das?“ 

Cai zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Auch wenn dies der Wahrheit entspricht, es ist nicht unsere Angelegenheit. Sie ist seine Frau.“ 

Lizzie schwieg betroffen. Dasselbe hätte ihr passieren können. Barnaby Quigley war kein netter Mann. Seiner Ehefrau stand ein trostloses Leben bevor. Sie schüttelte sich. Sie wollte nicht an Quigley denken. 

Cais Hand legte sich besorgt auf ihren Arm. 

„Alles in Ordnung?“ 

„Selbstverständlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. 

„Wollen wir ein wenig an die frische Luft gehen? Du könntest Besorgungen vorschieben.“ 

Lizzie schmunzelte. „Eine Erkundung des Ortes aus Recherchegründen.“ 

 

Kurze Zeit später flanierten Lizzie und Cai auf europäische Art durch die Straßen. Die Umgebung befand sich im Umbruch. An jeder Ecke hämmerten, bauten und pflanzten sowohl chinesische als auch europäische Arbeiter. 

„Bald ist von dem kleinen maroden Fischerdorf nichts mehr zu sehen“, meinte Cai.

Lizzie sah sich um. „Was nicht von Nachteil ist. Das, was ich von der Landschaft sehe, gefällt mir gut. Es ist so völlig anders als zu Hause.“ Sie seufzte. „Was ist mit dieser Blumenvereinigung?“

Cai starrte sie fragend an, dann begriff er und lachte. „Dem ,Weißen Lotos‘?“, flüsterte er. „Ich erhielt noch keine Nachricht. Wir sollten uns nicht auf die Bruderschaft verlassen. Ich sehe mich im Hafen und bei den Lagerschuppen um. Einige alte Bekannte schulden mir immer noch ein paar Gefallen, vielleicht bringen sie etwas in Erfahrung.“ Er schwieg.

Lizzies Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. 

„Du machst dir keine Hoffnungen, dass wir meinen Bruder, seine Frau und seine Tochter wiederfinden.“

Entschuldigend sah Cai sie an. 

„Wir müssen sie finden, Cai! Wir müssen einfach!“ 

Die Verzweiflung in ihren Augen schnürte ihm die Brust zu. 

„Ich weiß.“ Er wollte etwas hinzufügen, doch da sprang ein Mann auf ihn zu.

„Vater verlangt nach Euch.“ 

„Ich werde die Frau zurückbringen“, entgegnete Cai auf Chinesisch. 

„Die Frau kommt mit, Vater will sie kennenlernen.“ Das hagere Gesicht des Mannes wurde durch eine schmale Narbe verunstaltet, die sich quer von der rechten Schläfe zum linken Ohr zog. 

Cai zögerte. Das gefiel ihm nicht. Er wollte Lizzie in Sicherheit wissen, und die Triadenmitglieder zählten zu den letzten Menschen, mit denen er Lizzie zusammenzubringen wünschte. 

„Sie begleitet uns“, beharrte der Chinese. „Oder unsere Vereinbarung ist nichtig.“ 

Cai wandte sich an Lizzie. „Wir sollen den Anführer des ,Weißen Lotos‘ aufsuchen.“

Lizzie nickte. „Gibt es Neuigkeiten über die Entführer?“ Erwartungsvoll sah sie Cai an.

„Ich weiß es nicht. Sie bestehen darauf, dass du mitkommst.“ Besorgt musterte er Lizzie. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie keine Scheu kannte, sich einem Triadenführer zu stellen. 

Er sah zu dem Bandenmitglied. „Wir folgen dir“, stimmte er dem Chinesen zu. 

Der Mann leitete sie über verschiedene Innenhöfe, Gassen und Straßen zu einem vornehmen chinesischen Haus. Anders als beim ersten Mal sah Cai keine Wachen davor. Doch er glaubte nicht, dass nicht doch irgendwo Leibwächter lauerten. Der hagere Chinese führte Lizzie und Cai in einen eleganten Wohnraum. Auf einem Podest stand ein niedriges Tischchen, vor dem Vater saß. Ohne die beiden Besucher zu beachten, schenkte er Tee in bereitstehende Schalen, erst dann sah er auf und winkte Cai und Lizzie heran.

„Nehmt Platz.“ Er reichte Cai und Lizzie Teeschalen, ehe er seine eigene Schale an seine Lippen hob und trank. Genüsslich schloss er die Augen, öffnete sie dann abrupt, um Lizzie und Cai anzusehen. 

„Trinkt!“ Er machte eine entsprechende Geste, damit auch Lizzie ihn verstand. Sie hob die Schale an ihren Mund und nippte. Cai tat es ihr nach. 

„Sie ist schön, deine taitai.“ 

„Sie ist meine Herrin.“ 

Vater nickte. „Natürlich ist sie das, Chiao-Ho Cai, Mandarin aus Schanghai.“ 

Schreck durchzuckte Cai, es kostete ihn Mühe, Haltung zu bewahren. Lizzie warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. Cai wusste, dass sie seine Stimmung aufnahm wie ein Schwamm. 

„Ihr wisst, wer ich bin?“ 

„Dem ,Weißen Lotos‘ bleibt nicht verborgen. Ihr sucht die Familie deiner taitai.“

„Das ist korrekt.“ 

„Dieser Hoppo, den du suchst, er soll sie entführt haben?“ 

„Es gibt Hinweise.“ 

Vater brummte. Er legte seine Hände in den Schoß. „Es gibt einen Mann, der einen Schuppen im Hafen anmietete. Wenn die Familie deiner taitai entführt wurde, dann ist sie nicht mehr dort. Meine Leute haben sich dort umgesehen.“

Cai verneigte sich. „Wir danken dir für deinen Einsatz …“ 

Der Triadenanführer machte eine abwehrende Geste. „Wenn sich hier eine neue Triade niederlassen möchte, dann nur mit unserem Einverständnis. Wir lassen nicht zu, dass andere in unser Gebiet drängen. Dieser ehrlose Hoppo lässt uns das Gesicht verlieren – derartige Geschäfte fallen in unsere Zuständigkeit.“

Vater musterte Lizzie so intensiv, dass sie unruhig hin und her rutschte. 

„Sie ist sehr schön, deine taitai“, wiederholte Vater gedankenverloren. Dann sah er zu Cai. „Es wird dich interessieren, dass ein englischer yi nach ihr sucht.“ 

Cai schluckte. „Quigley?“ Bei der Erwähnung des Namens sah Lizzie beunruhigt zu ihm.

„So ist sein Name“, erklärte der Triadenanführer. 

„Meine Herrin glaubte, ihn im Hafen von Schanghai gesehen zu haben.“ Cai runzelte die Stirn. 

Vater zuckte mit den Schultern. „Er ist hier und er hat im Hafen unter zwielichtigen Langnasen Helfershelfer zu engagieren versucht.“ 

Cai erstarrte. Lizzies Bein bewegte sich zu seinem. Ihre Knie berührten sich und Lizzies fragender Blick durchbohrte ihn. 

Vater machte eine wegwerfende Handbewegung. 

„Seine Versuche blieben erfolglos.“ Er nickte grimmig. „Hätte er uns um Erlaubnis gefragt, uns den finanziellen Verlust erstattet, vielleicht hätten wir sein Anliegen, deine taitai zu entführen, unterstützt. Unter Umständen hätten wir weggesehen. Immerhin sind nur yi betroffen.“ 

Cai zwang sich zur Ruhe. Die Triaden kannten keine Skrupel, doch auch sie agierten nach einem Ehrenkodex. Quigleys Entführungsversuch würde scheitern, solange er Hongkonger Gangster zu engagieren versuchte. Kein Gauner ging einem Geschäft nach, das nicht von der zuständigen Triade genehmigt wurde. Für die Unterstützung hätte Barnaby Quigley Vater bezahlen müssen. 

„Das verstehe ich.“ Cai verneigte sich ehrerbietig. 

Vaters Miene blieb unbewegt. „Du hast uns mit dem Hinweis auf den Hoppo einen Dienst erwiesen. Der ,Weiße Lotus‘ wird deine taitai nicht anrühren. Sie steht unter unserem Schutz, solange sie auf Hongkong weilt.“ 

„Ich danke Euch, Vater!“ 

Der Triadenführer machte eine abwehrende Handgeste. „Ihr könnt jetzt gehen. Wir halten weiter Ausschau nach dem Hoppo. Er ist nicht mehr Eure Angelegenheit. Sollte die Familie deiner taitai noch am Leben sein, werden wir Euch eine Nachricht senden.“ 

Cai erhob sich und half Lizzie auf. Er verneigte sich, und Lizzie tat es ihm nach. An der Tür erwartete sie der hagere Chinese. „Ich bringe Euch zurück, Lao Chiao-Ho.“

 

Bestimmte Gebiete waren so eindeutig chinesisch, dass Lizzie in ihrer englischen Kleidung und ihrem hellen Teint schon von Weitem auffiel. Kinder starrten sie an wie das sprichwörtliche Monster aus den Albträumen, und die Erwachsenen musterten sie zwar weniger entsetzt, aber unfreundlich. Bestimmt hätten sie sich näher an sie herangewagt, wenn nicht der Triadenmann dabei gewesen wäre. 

Lizzie schluckte ihre Furcht hinunter und folgte Cai und dem Fremden. Die Straßenschluchten erinnerten sie an ihren unheilvollen Fluchtversuch in jener Nacht, als sie in die Opiumhölle und die Hände der drei Verbrecher geraten war. Irgendwo keifte eine schrille Frauenstimme. Über ihren Köpfen flatterte frisch gewaschene Wäsche aus den Fenstern. Immer wieder sah sie rot: rote Fensterrahmen, rote Türen, rote Bänder, die man an Wänden oder Türklinken befestigt hatte. Lizzie zwang sich, niemanden durch ihr Starren herauszufordern und heftete ihre Blicke auf Cais Rücken. 

Ihre Gedanken wanderten zu dem zurückliegenden Treffen. 

Vom Gespräch mit dem seltsamen älteren Chinesen hatte sie kein Wort verstanden, nur so viel begriffen, dass er sie interessant fand. Er hatte sie mit der Neugier eines Wissenschaftlers beäugt. 

Als sie an der Allee ankamen, an der sie das Bandenmitglied angesprochen hatte, verschwand der Chinese in einer der schmalen Gassen zwischen den Häusern. Lizzie sah Cai fragend an. Der ganze Ausflug war ihr surreal vorgekommen. 

Sie schüttelte den Kopf und lenkte ihre Aufmerksamkeit in die Gegenwart. 

„Nun rede schon. Hat er etwas gesagt? Hatte er Informationen über meinen Bruder und seine Familie?“ 

„Er wusste nichts. Nur dass ein Mann, der der Hoppo sein könnte, einen Schuppen im Hafen anmietete.“ 

Lizzie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Also weiterhin keine Spur von ihrem Bruder. Er, Melly und Jennifer mussten inzwischen drei Wochen in den Händen der Entführer sein. Lebten sie noch? Waren sie unverletzt? 

„Wir werden sie nicht finden, oder?“, fragte sie Cai. Sie hasste den jämmerlichen Klang ihrer Stimme. 

Cai musterte sie entschuldigend. „Lass uns hineingehen.“

Lizzie sah auf und bemerkte, dass sie das Haus des Majors erreicht hatten. Sie betraten die Eingangshalle, und Lizzie reichte Schute, Schirm und Handschuhe an das Hausmädchen weiter. Sie spürte Cais prüfenden Blick auf sich ruhen. Sie rang sich der Dienerin gegenüber zu einem Lächeln durch, und als diese verschwand, nahm Cai ihren Arm.

„Komm“, flüsterte er. Er zog sie hinter den schweren Brokatvorhang, der die Tür zum Ballsaal verdeckte. Lizzie begann zu zittern, und Cai schloss seine Arme um sie. 

„Nicht hier! Wenn uns jemand entdeckt.“ Ihre Zähne klapperten. 

„Pst“, machte Cai und zog sie eng an sich. Er zwang ihren Kopf mit leichtem Druck an seine Schulter und wiegte sie in seinen Armen. „Ganz ruhig, Éméi.“ 

Seine Wärme und seine Umarmung trösteten Lizzie. Sein Atem strich über ihren Kopf, und die Geborgenheit, die er ihr bot, half ihr, neuen Mut zu fassen. 

„Wir finden deinen Bruder. Ich schwöre es dir!“ 

Lizzie sah in seine schwarzen Augen und erkannte die Entschlossenheit darin. 

„Danke“, flüsterte sie. 

Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich. Sie drängte sich enger an ihn, ließ seine Stärke auf sich wirken. Spürte seine Muskeln, seine warme Haut, seinen Herzschlag. Seine Zunge glitt in ihren Mund, umtänzelte die ihre vorsichtig, erforschte ihre Mundhöhle mit einer Gründlichkeit, als wäre dies ihr erster Kuss. Seine Hände umfassten ihre Taille. 

Schließlich löste er sich von ihr und sah sie aufmerksam an. 

„Besser?“ 

Lizzie bejahte. „Wir finden sie, ja?“ 

Cai drückte ihre Hand. „Das tun wir“, versprach er. 

Die Luft wurde unangenehm stickig hinter dem Vorhang. 

Cai lächelte sie an. „Wir sollten hier raus. Ich werde in die Küche gehen und mit den Dienern sprechen. Und du solltest dich zu deinen englischen Ladys gesellen.“ 

Lizzie nickte und fuhr sich ein letztes Mal über das Gesicht. Cai küsste sie zum Abschied und verschwand im Dienstbotentrakt. 

Lizzie trat hinter dem Vorhang hervor und lief zur Treppe nach oben. Am Fuß der Stufen blieb sie stehen und schnupperte. Der Geruch eines penetrant süßen Rasierwassers lag in der Luft. Ein widerwärtig vertrauter Duft nach überreifen Früchten. Der Eindruck schwand, dennoch fröstelte Lizzie. 

Sie betrat den Salon und grüßte die Anwesenden. Rosalind und Lady Enderly saßen auf der Chaiselongue, Mrs. Potter auf einem Sessel am Fenster, und hinter ihr stand Alec Montgomery. 

„Mrs. Reardon, was für eine freudige Überraschung, dass Ihr doch noch rechtzeitig von Eurem Spaziergang zurückgekehrt seid!“, flötete Lady Enderly. 

Lizzie lächelte und trat näher. 

Die Lady erhob sich. „Ich möchte Euch meinen Neffen vorstellen.“ 

Sie fühlte, wie jemand hinter sie trat. Der Geruch erinnerte sie wirklich fatal an faulendes Obst. Ihr Herz begann zu rasen, und Übelkeit legte sich auf Gaumen und Zunge. 

 




Kapitel 12

 

„Ich hasse es, eine Frau zu sein! 

Heiraten, Kinder kriegen und nichts zu melden haben.

Das soll mich glücklich machen? 

Ich wünschte, ich wäre als Mann geboren!“

Lizzie an ihren Bruder Jack, kurz bevor sie ihren ersten Heiratsantrag ablehnt

 

„Mrs. Reardon?“ 

Die ölige Stimme würde sie auch noch in hundert Jahren wiedererkennen. Ihr Entsetzen niederringend, drehte sie sich um und sah ihrem schlimmsten Albtraum ins grinsende Gesicht. „Mr. Quigley.“

Lady Enderly klatschte in die Hände. „Nein, Ihr kennt meinen Neffen? Wie wundervoll!“ 

Barnaby Quigley war um die Hüften herum etwas rundlicher geworden, seit Lizzie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Doch der kalte Ausdruck seiner Augen war derselbe geblieben. Er taxierte Lizzie unverschämt von unten bis oben. 

„Mrs. Fanning, ist Euch bewusst, wem Ihr Eure Gastfreundschaft gewährt? Vor wenigen Minuten wurde ich Zeuge, wie sich Eure vielgepriesene Mrs. Reardon promiskuitiv mit einem Schlitzauge vergnügte. Zudem ist die junge Dame keine Witwe, wie sie Euch Glauben machte.“ 

Die anwesenden Damen keuchten entsetzt. 

„Ihr müsst Euch täuschen, Mr. Quigley“, sagte Mrs. Porter, die als Erste ihre Worte wiederfand. 

Barnaby Quigley grinste Lizzie boshaft an. Eiseskälte stach in ihre Haut. Schlimm genug, dabei ertappt zu werden, aber vor allen bloßgestellt zu werden, war eine Katastrophe. Rosalind warf Alec einen kurzen Blick zu. Verstört fragte sich Lizzie, was die beiden vorhaben mochten. 

„Mr. Quigley, ich verbiete Euch, eine liebe Freundin derart in Misskredit zu bringen!“

Quigley hob entschuldigend die Arme. „Verzeiht mir, dass ich diesen wunderschönen Nachmittag zerstöre, doch ich kann nicht zulassen, dass Ihr nicht wisst, was für einer liederlichen Person Ihr in Eurem Haus Schutz und Obdach gewährt!“ 

Alec trat mit festem Schritt neben Lizzie und umfasste ihren Arm. 

„Nun ist es also heraus.“ Er starrte Lizzie an. „Meine Liebe, Zeit zu gestehen.“

Entsetzt sah Lizzie ihn an. Was sollte das? Hatte er vergessen, dass sie es gewesen war, die ihn und Rosalind vor Major Fanning gedeckt hatte? Ein Rauschen stieg in Lizzies Ohren, und einen kurzen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen. Ihre Knie drohten nachzugeben. Alec stützte sie. Er hob ihre Hand an seine Lippen und sah zu den Ladys im Raum. 

„Meine Damen, Mrs. Reardon war so freundlich, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Mr. Quigley hat ganz offensichtlich Probleme mit den Augen, wenn er mich für einen Gelben hält!“ 

„Ihr wart bereits im Salon, als ich Miss Reardon beobachtete …“ Quigleys wuchtige Augenbrauen zitterten empört. 

Alec sah drohend zu Barnaby Quigley, der nur einen Blick in Alecs Gesicht und auf dessen Hand, die wie nebenbei auf seinem Säbel ruhte, warf und dann verkniffen nickte. 

„Ich habe mich offenbar geirrt“, presste Quigley hervor.

Lizzie wusste vor Verwirrung und Erleichterung nicht mehr, was sie sagen sollte. 

Alec schien zu ahnen, was in ihr vorging, und tätschelte ihre Hand. 

„Meine Damen, wir bitten um Nachsicht. Lizzie wollte das Ganze noch eine Weile geheim halten. Immerhin sollte als Erstes ihr Vater von unserer Verlobung erfahren und anstandshalber um Erlaubnis gefragt werden.“ Er wandte sich an Lizzie. „Meine Liebe, sollen wir auf diesen Schreck ein wenig an die frische Luft gehen?“ 

Sie nickte betäubt.

Forsch führte Alec Lizzie in den Garten, während er ihre Hand hielt. Er lächelte auf sie hinunter, und sie blinzelte verwirrt. 

„Die Damen starren aus dem Fenster“, erklärte er. „Erschreckt bitte nicht, ich werde Euch küssen, um letzte Zweifel zu zerstreuen!“ 

Lizzie blieb kaum Zeit zu nicken. Alecs Hände umfassten ihre Hüften. Er beugte sich über sie, und seine Lippen legten sich auf die ihren. Nervosität pochte in Lizzies Kehlkopf. Ihre Hände ruhten auf Alecs Schultern. Er löste sich von ihr und lächelte. Lizzies Wangen fühlten sich heiß an. 

„Gehen wir ein wenig spazieren?“ 

Lizzie nickte. Sie flanierten über den Rasen. 

„Hat dieser Quigley recht?“ Alec hielt sich nicht mit langem Vorgeplänkel auf, und Lizzie war dankbar dafür. Nichts hätte sie in dieser Situation schwerer ertragen, als um den heißen Brei zu reden. 

„Wir lieben uns. Aber es erschien uns nicht ratsam, dies öffentlich zu machen.“ 

Alec nickte. „Es ist schwer, jemanden zu lieben, den man nach Meinung seiner Umwelt nicht lieben darf.“ Alecs Blick verdüsterte sich. 

Einträchtig spazierten sie an den Blumenbeeten vorüber. Der Duft der exotischen Blumen umschmeichelte Lizzies Nase.

„Wir können die Lüge nicht ewig aufrechterhalten“, stellte sie pragmatisch fest. 

„Wir finden beizeiten eine Lösung“, versprach Alec. „Aber fürs Erste haben wir unser beider Ruf gerettet.“ Er lächelte und führte sie zum Haus zurück. „Rosalind und ich stehen tief in Eurer Schuld. Ihr solltet wissen, dass wir nie vorhatten, Ehebruch zu begehen. Es ist einfach geschehen. Wir haben einander in die Augen gesehen, und es war tiefste Liebe.“

Lizzie tätschelte seinen Arm. 

„Ihr müsst mir nichts erklären.“ 

Ein Gedanke manifestierte sich in ihrem Kopf. „Alec, darf ich Euch um einen weiteren Gefallen bitten?“ 

„Jeden, Lizzie.“ Er musterte sie neugierig. 

„Ich bin nicht wegen irgendwelcher Reiseberichte nach Hongkong gekommen“, begann sie. Sie sah ihn aufmerksam an. „Ich suche meinen Bruder. Er und seine Familie wurden aus Schanghai entführt. Die Spur führt nach Hongkong.“ 

„Entführt? Weshalb?“ 

Lizzie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht fand Jake etwas heraus, was jemanden in Schwierigkeiten gebracht hätte.“

Alec stutzte. „Moment, Jake? Jake Reardon ist Euer Bruder?“ 

Lizzie sah den attraktiven Colonel fragend an. 

„Ja, Jacob Reardon ist mein Bruder.“ 

Er nahm ihre Hände in die seinen. „Erzählt das niemandem und auch nicht die wahren Gründe für Euren Aufenthalt hier in Hongkong.“ 

Verwirrt nickte sie. „Kennt Ihr meinen Bruder denn?“ 

Alec schüttelte den Kopf. „Nicht persönlich. Hört zu, ich muss etwas Dringendes erledigen. Tut, was ich Euch gesagt habe, und seid vorsichtig.“ Er ließ sie stehen und eilte über den Garten zur Straße. 

Lizzie kehrte ins Haus zurück. Statt sich den Damen im Salon wieder anzuschließen, ging sie auf ihr Zimmer. Gewiss würde Quigley sich im Haus herumtreiben, und auch wenn sie nicht glaubte, dass er ihr hier zu nahe treten würde, so bereitete ihr seine Anwesenheit Magendrücken. Um sich wenigstens ein bisschen geschützter zu fühlen, versperrte sie ihre Zimmertür sorgfältig. Sie blickte aus dem Fenster, als die Damen aufbrachen, um sicherzugehen, dass auch Quigley das Haus verließ.

 

Die nächsten zwei Tage vergingen ohne besondere Ereignisse. Cai sorgte dafür, dass Lizzie keine Minute alleine war. Obwohl sie versuchte, es ihm nicht zu zeigen,  schien er zu wissen, wie sehr sie Quigleys Anwesenheit in Hongkong beunruhigte.

Cai kam in den Salon, wo Lizzie saß und stickte. Erleichtert legte sie den Stickrahmen beiseite und sah Cai an. 

„Gibt es Neuigkeiten?“ 

Cai lächelte geheimnisvoll. „Komm mit, ich habe eine Überraschung für dich!“

Stirnrunzelnd folgte sie ihm in den Dienstbotentrakt. Einen verrückten Moment lang hoffte sie, Cai hätte ihren Bruder und seine Familie befreit. 

Die Dienerschaft in der Küche achtete nicht weiter auf Lizzie und Cai. Er führte sie bis zum Ende des Raumes, wo ein großer, rohgezimmerter Tisch mit ebensolchen Stühlen stand. Auf einem saß ein kleiner, segelohriger Mann. Er hörte die beiden, denn er drehte sich um. 

„Bonnet!“, jubelte Lizzie und umarmte den ehemaligen Schiffskoch so stürmisch, wie es ihr zur Gewohnheit geworden war, wenn sie den raubeinigen Seemann wiedersah. 

„Na, na, na, Mädchen, nicht so wild, du machst mich ja kaputt“, brummte der Mann und gab sich übelgelaunt. Seine Augen blitzten jedoch vergnügt. 

„Was führt dich hierher?“ 

„Dachtest wohl, ich lasse euch einfach so aus Schanghai abhauen, was?“, meinte Bonnet augenzwinkernd. „Ich bin mit dem nächsten Frachtschiff hergetuckert. Hat mich Überwindung gekostet, meine kleine China-Lady zurückzulassen. Aber ich sagte mir: Bonnet, alter Seebär, die kleine Lizzie wird deine Hilfe benötigen.“ Er nickte Cai zu. „Davon abgesehen hat mich Xiao Chiao-Ho gebeten, so bald wie möglich nachzukommen. Hat ein paar Tage gedauert, bis ich euch fand. Hatte verfluchte Schwierigkeiten bei der Suche. Konnte nicht ahnen, dass du Chiao-Ho als deinen Diener ausgibst.“

„Ach Bonnet, ich freue mich so, dass du da bist!“ 

Er grinste von Ohr zu Ohr. „Tut gut, dich zu sehen, Mädchen.“ 

Er wandte sich an Cai. „Wegen der Sache, die wir besprachen: Ich behalte das im Auge.“ Bonnet erhob sich. „Werd’ mich jetzt vom Acker machen.“ Er tätschelte Lizzies Wange vertraulich. „Pass auf dich auf, Mädchen!“ 

„Reicht das Geld?“, fragte Cai, als Bonnet am Gehen war. 

„Ihr entlohnt mich mehr als großzügig, Xiao Chiao-Ho!“, gab er über die Schulter zur Antwort, ehe er durch den Dienstboteneingang verschwand.

„Was meinte er damit? Welche Sache?“ Lizzie runzelte die Stirn. 

Cai wirkte grimmig. „Quigley. Er hat im Hafen versucht, Leute anzuheuern, die dich zurück nach England verschleppen sollten.“ 

Lizzie schluckte. Das Gefühl der Panik und Hilflosigkeit überfiel sie mit Wucht. Ihr Bruder in Händen eines chinesischen Banditenchefs, sie entführt und geschändet von Quigley. Schlimmer könnte kein griechisches Drama enden. 

„Und weiter?“ 

„Er hat niemanden gefunden. Die Triade lässt keine Konkurrenz zu.“ 

Lizzie hob ihre Hand an den Hals. „Soll mich das jetzt beruhigen?“ Die Luft gelangte nur mühsam in ihre Lungen. 

Cai betrachtete sie schweigend. „Du könntest ein Messer am Körper tragen. Um dich zu schützen, falls ich nicht in der Nähe bin.“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Ich wollte Bonnet hier haben, damit wir beide auf dich aufpassen können. Du hast nichts zu befürchten. Ich verspreche es dir.“ 

Lizzie nickte.

Ein chinesisches Hausmädchen trat an den Tisch. „Madam, Colonel Montgomery wünscht, Euch zu sprechen.“ 

Die Unterbrechung kam zur rechten Zeit. 

Lizzie straffte sich und ordnete ihre Gedanken. Sie erhob sich. 

„Wo ist er?“ Stirnrunzelnd ordnete sie ihre Röcke. 

„Im Salon, Madam.“ Das Mädchen knickste und ging wieder.

Lizzie sah zu Cai. 

„Geh nur, ich will das glückliche Paar nicht stören.“ Seine Miene verdüsterte sich. Zwar hatte er wegen der Scheinverlobung nichts gesagt, doch Lizzie ahnte, dass er eifersüchtig war. 

Sie rollte mit den Augen. „Komm mit.“ 

„Als ob ich mich aufhalten lassen würde!“ 

 

Alec blickte vom Fenster auf den Garten hinaus, als Cai und Lizzie eintraten. 

„Lizzie, welch ein Vergnügen, Euch wiederzusehen.“ Er nahm Lizzies Hand zum Kuss. Dann verneigte er sich vor Cai. 

„Das Mädchen richtete mir aus, Ihr wolltet mich sprechen?“ Lizzie ließ sich graziös auf einem Sessel nieder. 

Alec nickte und reichte Lizzie einen Brief. 

„Was ist das?“, fragte sie neugierig. 

„Eine fingierte Einladung von Major Fanning, aufgrund derer Ihr ihn auf seinem Landsitz besuchen werdet – wenn Ihr denn wollt.“ 

Fragend sah Lizzie auf. „Ihr sagtet fingiert. Von wem?“ 

Alec verschränkte seine Hände auf dem Rücken. „Von mir. Es gibt Euch die Möglichkeit, Euch dort umzusehen. Wenn Fanning jemanden gekidnappt hat, dann hält er den oder die Personen auf seinem Landsitz fest.“

„Ihr verdächtigt Major Fanning der Entführung meines Bruders, seiner Frau und Tochter?“ 

„Formulieren wir es vorsichtig: Es gibt handfeste Vermutungen. Wenn Ihr dort auftaucht, werdet Ihr Euch ungestört umsehen können, während mich Fanning keine Minute aus den Augen lassen wird.“ 

„Und was macht Euch so sicher, dass er mich nicht beobachten wird? Und würde er Euch nicht ebenfalls einladen – wenn schon nicht als seinen Freund, dann als meinen Verlobten?“

Alec verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nickte anerkennend. 

„Gordon Fanning lädt nur engste Freunde auf seinen Landsitz ein.  Es würde sein Misstrauen über Gebühr erregen, tauchte ich ebenfalls auf. Er weiß, dass mich meine Pflichten derzeit von einem Landausflug abhalten. Ihr spieltet Eure Rolle als naive englische Dame bisher so gekonnt, dass er keinen Verdacht schöpfen wird, wenn Ihr seiner Einladung folgt. Vor allem, da in dem Schreiben erwähnt wird, dass weitere Gäste erwartet werden.“, erklärte Alec. „Wollt Ihr Major Fannings Landsitz aufsuchen?“

„Wir fahren sofort dorthin!“, entschied Lizzie. 

„Kommt nicht infrage!“, protestierte Cai. 

Lizzie stemmte ihre Hände in die Hüften. 

„Wer bist du? Mein Vater? Nicht einmal er konnte mich von etwas abhalten!“ 

„Mr. Liu, Lao Liu.“ Alec näherte sich Cai einen Schritt. „Ich schwöre, dass ich in der Nähe bleibe. Ich werde Fanning dingfest machen, wenn sich der Verdacht bestätigt und er sich als der Entführer der Reardons erweist.“

„Die Sache gefällt mir nicht. Warum sollte Fanning glauben, die Einladung bewöge Lizzie, ihn auf seinem Landsitz zu besuchen?“ Cai verschränkte starrsinnig seine Arme vor der Brust. 

„Weil die Einladung seine Unterschrift trägt“, erklärte Alec. 

Lizzie berührte Cais Arm. 

„Bitte! Ich werde das tun, aber ich täte es lieber zusammen mit dir.“ Sie sah, dass er nachgab, und Erleichterung erfüllte ihr Innerstes. 

„Du wirst auf diesem Landsitz keine Sekunde allein sein. Ich werde mich Tag und Nacht in deiner Nähe aufhalten.“ 

Lizzie lächelte. 

„Sehr gerne“, entgegnete sie und steckte den Brief in die Tasche ihres Rockes. „Und was ist mit Rosalind?“ 

„Sie wird mit einem Anflug von Unwohlsein ein paar Tage das Bett hüten müssen“, erklärte Alec. „Sie hasst das Landhaus.“

„Dann werde ich meine Sachen packen.“ Lizzie erhob sich, ehe sie Alec ihre Hand reichte und knickste. „Ich danke Euch. Mit Eurer Hilfe werde ich hoffentlich meinen Bruder und seine Familie wiedersehen.“

 

Die Kulis und Sänftenträger marschierten die staubige Straße entlang. Es herrschte drückende Schwüle, und nicht einmal die Luft, die sich Lizzie mit ihrem Fächer zuwedelte, brachte Erleichterung. Das Lederhalfter, in dem der schmale Dolch steckte, drückte gegen ihren Oberschenkel. Das feuchte Leder schnitt in ihre Haut, und die Klinge im Holster rief sich bei jeder Bewegung in Erinnerung. Sie liebte die Idee von Sicherheit, die ihr die Waffe versprach. 

Cai saß hochaufgerichtet in der Sänfte, und seine asiatische Unerschütterlichkeit, die er nach außen hin zeigte, imponierte Lizzie enorm. 

„Stört dich die feuchte Hitze denn nicht?“, fragte sie ihn. 

„Ich bin daran gewöhnt“, erklärte er. Sein Blick streichelte sie. Er beugte sich ein wenig vor. 

„Ich wäre jetzt zu gerne allein mit dir!“, raunte Cai. 

Ein wollüstiger Schauer rieselte über Lizzies Rücken. Sie fuhr sich über ihre Lippen. Cai konnte seine Augen kaum von ihren Lippen lösen. Lizzie streckte ihr Bein aus und berührte seinen Knöchel. 

„Und mir fielen ein paar Dinge ein, die wir dann tun sollten“, entgegnete sie heiser. 

Ein hungriges Leuchten glomm in Cais Blick. Er stöhnte, dann schüttelte er den Kopf. Er deutete auf die Felder rechts und links des Weges. 

„Das sind Reisfelder“, erklärte er. 

Lizzies Augen folgten seinen Gesten. Ein Bauer mit einem runden Strohhut führte einen Ochsen mit langen gebogenen Hörnern über das Feld. Die Pflanzen auf dem Feld sahen aus wie grünes, dickes Gras. 

„Schau, dort hinten ist das Anwesen Fannings.“ 

Lizzie beugte sich aus der Sänfte und sah auf ein großes, vornehm wirkendes Gebäude, das inmitten der üppigen Landschaft am Fuße eines Berges errichtet worden war. 

„Der Ausblick ist traumhaft.“ Der Berg im Hintergrund war von allerlei grünen Büschen und Bäumen überwuchert, am Gipfel hingen weiße Nebelschwaden, die in der untergehenden Abendsonne funkelten. Der Anblick des Hauses schob sich mit jedem Schritt vor die Kulisse, bis sie schließlich vor dem Eingang angekommen waren und nichts weiter als die helle Vorderfront des Gebäudes zu sehen war.

Die Kulis stellten Sänfte und Gepäck ab. Die Tür des Anwesens öffnete sich und eine Frau trat heraus. Sie trug ein schlichtes Baumwollgewand, und ihr Haar schwang als Pferdeschwanz an ihrem Hinterkopf. 

„Wer ist da, Aimin?“ Gordon Fannings Stimme war zu vernehmen, und er kam an die Tür. Er stutzte, als er Lizzie und Cai erkannte. „Mrs. Reardon! Welch eine Überraschung! Was führt Euch hierher?“ 

Lizzie riss die Augen auf, als wäre sie überrascht. 

„Aber Major Fanning, wir sind aufgrund Eurer Einladung hergekommen.“ 

Fanning schickte das Dienstmädchen ins Haus zurück und trat auf die Terrasse hinaus. „Ich soll Euch eingeladen haben?“

Lizzie reichte ihm das Schreiben. 

„Ich verstehe nicht … Ich habe Eure Einladung bei mir!“ 

Der Major faltete das Papier auf und überflog es. Schließlich sah er auf. 

„Das ist meine Schrift, aber ich ließ Euch kein Schreiben zukommen.“ 

Lizzie runzelte die Stirn und gab sich Mühe, genervt zu wirken. Sie wollte auf keinen Fall unverrichteter Dinge umkehren müssen! 

„Und was sollen wir nun tun? Wer sollte sich solch einen üblen Scherz mit uns erlauben? Verzeiht, Major, dass wir Euch belästigt haben. Selbstverständlich werden wir Euch nicht zur Last fallen und wieder in die Stadt zurückkehren.“ 

Cai sah zum Himmel und wandte sich an Lizzie. 

„Madam, es sieht nach einem Unwetter aus!“ 

Fanning blickte ebenfalls nach oben und stimmte Cai zu. „Ich kann nicht verantworten, Euch unter diesen Umständen umkehren zu lassen. Es wird bald dunkel, und überdies könnte sich ein kleines Unwetter zu dieser Jahreszeit schnell zu einem Taifun auswachsen.“ Er gab den Eingang frei. „Selbstverständlich bleibt Ihr hier.“ Seine Stimme klang freundlich, doch seine Miene sah aus, als zwinge man ihn, mit Glasscherben zu gurgeln. 

Lizzie und Cai traten ein, während die Kulis das Gepäck hereintrugen. Die Eingangshalle besaß einen dunklen Holzboden und ein kunstvoll geschnitztes Treppengeländer aus demselben Holz, das nach oben führte. An den weißen Wänden hingen chinesische Gemälde, Pergamentrollen mit chinesischen Schriftzeichen, und es gab große Bodenvasen, in denen asiatische Pflanzen steckten. 

Gordon stand in der Mitte der Halle und rief nach seinem Dienstmädchen Aimin. Sie war kurz darauf zur Stelle und verneigte sich tief vor Fanning.

„Zeig unseren Gästen die Zimmer.“ Er wandte sich an Lizzie. „Aimin wird Euch nach oben führen. Sie ist stumm, aber sie versteht Englisch.“ 

Lizzie nickte. „Vielen Dank, Major Fanning. Und verzeiht, dass wir Euch so überfallartig heimgesucht haben.“ 

Gordon Fanning lächelte verkniffen.

Aimin nickte Lizzie und Cai zu und geleitete die beiden nach oben. Die Treppe gabelte sich, und Aimin führte sie nach links. In diesem Gang gab es mehrere Türen. Aimin öffnete eine Tür und bedeutete Lizzie, einzutreten. Der Raum war von schlichter Eleganz. Es gab ein Bett mit schwarzem Holzrahmen und weißem Bettzeug. Außerdem eine Kommode und einen Waschtisch mit Spiegel. Weiteres Mobiliar war nicht vorhanden. Lizzie fragte sich, ob alle Zimmer so spartanisch eingerichtet waren, oder ob diese Unterbringung die Rache für ihr unaufgefordertes Erscheinen darstellte. Einer der Kulis stellte das Gepäck in die Mitte des Raumes, ehe er unter mehrmaligem Verneigen das Schlafzimmer verließ. 

Cai wurde nebenan im Dienstbotenkämmerchen untergebracht, in dem für gewöhnlich die Zofen der weiblichen Gäste oder Kammerdiener der Herren nächtigten. 

Lizzie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass niemand mehr in der Nähe war, und schlich sich dann in Cais Zimmer. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da fühlte sie seine Lippen in ihrem Nacken. Seine Zungenspitze kitzelte die zarte Haut unter ihrem Haaransatz. Seine Arme legten sich um ihre Hüften und zogen sie an sich. Sein geschwollenes Glied drückte an ihre Pobacke, und sie zitterte unter ihrer aufsteigenden Erregung. Seine Hände glitten nach oben. Wie Schalen lagen seine Handflächen über ihren Brüsten, ehe er seine Hände kreisen ließ. Ihre Brustspitzen verhärteten sich unter seinen Streicheleinheiten. Lizzie stöhnte und reckte sich seinen Händen entgegen. Eine seiner Hände wanderte hinunter, legte sich auf ihre Scham. Seine Lippen knabberten an ihrem Hals. Cai stöhnte. 

„Ich will dich lieben. Jetzt sofort!“ 

„Dann tu es!“, keuchte Lizzie. 

Schon in der Sänfte hatte seine unverhohlene Begierde ihre Lust angestachelt, und nun, mit seinen Händen auf ihrem Körper, loderte das Begehren heiß und drängend in ihrem Innern. 

Cais Lippen liebkosten ihre Ohrmuschel. 

„Reitest du mich?“ 

Lizzie nickte. Sie drehte sich um und zog ihm die Hose aus. Sein Schaft sprang ihr förmlich entgegen. Cai knurrte erleichtert und dirigierte Lizzie rückwärts zum Bett. Er setzte sich und half ihr, ihre Röcke zu heben. Mit kundigen Griffen öffnete er ihre Beinkleider, streifte sie ihr herunter und sah beinahe ehrfürchtig zu Lizzie, die sich gegrätscht über ihn stellte, mit einer Hand den Gurt des Dolches öffnete und diesen achtlos zu Boden fallen ließ. Sie senkte sich auf Cai. Sein Penis glitt mühelos in sie hinein. 

Lizzie stöhnte befreit, als er in seiner ganzen köstlichen Länge eintauchte. Sie presste sich ihm entgegen, genoss den Druck, der so auf ihr Schambein ausgeübt wurde, und entzog sich ihm erneut. Sie ritt ihn quälend langsam. Sie beobachtete seine Miene, sah, wie Verzückung der Konzentration wich und sich in Ekstase verwandelte. Sein Schaft schien in ihr zu wachsen, und die Begierde, die ihr Tun in Cai auslöste, griff auf sie über. Heiße Strudel der Leidenschaft begannen in ihr zu wüten, durchdrangen jede ihrer Fasern mit erotischer Spannung, die stärker und stärker wurde. Die Lust tobte durch ihren Leib, erfüllte sie mit der Macht eines Taifuns. Sie sah an Cais Gesicht, dass er kurz vor seinem Höhepunkt stand. Lizzie erlaubte sich, dass der Druck, der auch sie eroberte, intensiver wurde, sich ausdehnte und explosionsartig das Finale erreichte. 

Cai ließ sich mit ihr auf das Bett sinken, hielt sie umklammert und war ebenso atemlos und erschöpft wie sie. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, saugte seinen Duft in sich ein, umschlungen von seinen Armen und Beinen, als wären sie und er eins. 

„Wie sehr ich es liebe, dich zu lieben, Éméi“, murmelte er in ihrem Haar. 

Umhüllt von seinen starken Armen, fühlte sie sich auf eine Art angenommen und geliebt, die ihr nur Cai zu geben vermochte. Ihre Zunge leckte seine Halsschlagader entlang und nahm den salzigen Geschmack wahr. Die Lust schlängelte sich durch ihren Unterleib, einem Feuerfaden gleich, der sich ausdehnte, als Cais Finger kundig über ihre Haut glitten und jene Stellen liebkosten, die ihre Begierde aufs Neue weckten. Sie räkelte sich auf seinem Schoß und keuchte, als Cais Hände ihren Po massierten. 

„Wie schaffst du das nur? Du berührst mich und ich stehe lichterloh in Flammen.“ 

Cai hob sie von sich herunter und brachte sie dazu, sich auf den Rücken zu legen. Er streichelte ihren Bauch, glitt mit gespreizten Fingern über die zarte Haut und wanderte über ihre Lenden zu den Oberschenkeln. Er kniete sich vor sie, um ihren Venushügel mit sanften Küssen zu bedecken. Lizzie hob sich ihm entgegen. Sein heißer Atem strich über ihren Intimbereich, den er poetisch als Jadepforte bezeichnete. Seine Finger streichelten sacht über ihre Schamlippen. 

„Wǒ ài nǐ, Lizzie.“ Cais Worte vibrierten auf ihrer empfindsamen Haut. 

Lizzies Hände vergruben sich in seinem Haar, und sein Zopf rutschte auf ihr Knie. Sie griff danach und ließ das seidige Seil durch ihre Handfläche gleiten. Cai beugte sich vor und leckte über ihre Spalte. Erregung wirbelte in ihren Schamlippen. Cai intensivierte seine Bemühungen. Seine Zungenspitze kreiste und schlängelte über ihre Spalte, drang zwischen ihre geheimen Lippen und löste eine Kaskade kleiner Zuckungen damit aus. Lizzie bog sich ihm entgegen, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. 

„Cai, liebe mich“, bat sie mit erstickter Stimme. Sie fürchtete zu verglühen, wenn er nicht augenblicklich mit seinem Schaft in sie eindrang und das Feuer löschte, das er entfacht hatte. 

Cai hob seinen Kopf, und Augen wie aus Kristallsplittern blickten sie an. 

„Aber das tue ich doch“, widersprach er. 

Lizzie machte sich los und rutschte auf seinen Schoß. Sein Penis presste sich gegen ihre Spalte, und Lizzie fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Cai musterte sie gequält. Lizzie küsste ihn stürmisch. 

„Liebe mich, Cai“, forderte sie ihn auf. 

„Steh auf“, befahl er mit heiserer Stimme. 

Als sie standen, drängte Cai sie gegen die Wand. 

„Schling deine Beine um mich. Halte dich an mir fest!“ 

Lizzies Arme und Beine umklammerte Cai. Er stieß in sie, und sein Schaft tauchte tief in sie ein. Lizzie stöhnte erleichtert. Cais Lippen umschlossen ihren Nippel, während er sich unablässig in ihr bewegte. Lizzies Rücken lehnte an der Wand, wurde bei jedem Stoß dagegen gedrückt. Cais Hände lagen an ihrem Po. Wieder und wieder pumpte er in sie. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er knurrte, und ihre Körper klatschten aufeinander. Leidenschaft tobte durch Lizzies Unterleib. Sie spürte die wilde Begierde, die sich durch ihr Innerstes fraß, so heiß, so drängend, dass sie sehnlichst nach Erlösung strebte. Sie bewegte ihren Unterkörper seinem entgegen. Cai küsste sie, stieß wilder in sie und bohrte seine Finger in ihren Po. Seine stürmische Inbesitznahme brachte etwas in Lizzie zur Explosion. Welle um Welle eines gewaltigen Höhepunktes bemächtigte sich ihrer. Cais Lippen saugten ihre Lustschreie auf, ehe sein eigener Orgasmus mit Zucken und Beben aus ihm hervorbrach.

 

Lizzie sah aus dem Fenster. Schwarze Wolken türmten sich über dem Tai Ping Shan auf. Der Wind peitschte über die Landschaft, ließ die Fensterläden laut gegen die Hauswand krachen und heulte über die Felder. Dicke Tropfen platschten auf den Boden. Sie versuchte, ihre Unruhe zu unterdrücken. Sollte sich ein Tropensturm entwickeln, könnte die Lage fatal werden. Im ersten Moment schien es nützlich, hierbleiben zu müssen. Aber was, wenn sie gezwungen sein sollten, zu fliehen? 

 

Vorsichtig lief Lizzie die Treppen hinunter zum Esszimmer. Sie hatte sich frisch gemacht und für das Dinner umgezogen. Sie war erleichtert, das Kleid mit den kurzen Ärmeln eingepackt zu haben. Denn trotz des Wetterumschwungs herrschte im Haus drückende Schwüle. 

Am Fußende der Treppe vernahm Lizzie ein leises, rhythmisches Klatschen. Sie hielt inne und lauschte. Ein langgezogenes, befreiendes Stöhnen erklang. Neugierig folgte Lizzie dem Geräusch. An einer Tür, die einen Spalt weit geöffnet war, blieb sie stehen und sah hinein. 

Gordon Fanning stand da. Er hatte seine Hosen heruntergelassen. Unter ihm am Boden lag eine Frau. Nur ihre wohlgeformten Beine waren zu sehen sowie die entblößte Vagina, die sich mit feucht glänzenden, geschwollenen Schamlippen den Blicken des Majors darbot. 

„Komm, kleine Hure, lutsch meinen Schaft!“ 

Seine Hand griff an seinen Penis, der den Bewegungen nach schlaff herunterhing. 

Die Frau erhob sich, und jetzt erkannte Lizzie Aimin. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und rot. Als sie sich vor Fanning platzierte, drehte sich dieser ein wenig, und nun sah Lizzie nicht nur seine wabbligen Pobacken, sondern auch seinen Schaft, an dem Aimin eifrig herumleckte. Sie machte dabei schmatzende Geräusche, und Fanning knurrte zufrieden. Als sein Penis hart und zitternd in der Luft stand, schubste er Aimin von sich. Sie fiel zu Boden, und Gordon Fanning stürzte sich auf sie. 

Entsetzt starrte Lizzie auf die Szene, doch dann begann Aimin, zu lachen. Lizzie änderte ihre Position, sodass sie besser sehen konnte, und beobachtete, wie Fanning Aimins Knie auseinander schob, um in sie einzudringen. Er stieß mehrmals in Aimin und entzog sich ihr. Aimin wimmerte und räkelte sich lasziv. Der Major packte ihre Beine, legte sie sich über die Schultern und strich dann mit seinen Fingern über ihre feuchte Spalte. Er gab ein behagliches Stöhnen von sich, schob seine Finger in ihren Eingang und kreiste dort ein wenig, ehe er sich ihr entzog und ihre Liebesperle berührte. Die Feuchtigkeit seiner Finger auf dem Lustknopf verteilend, rieb er sie, bis Aimin zuckte. Er rammte mit einer schwungvollen Bewegung seinen Schaft in sie, dass sie aufkeuchte, und bewegte sich wild vor und zurück. Das Ganze wirkte fast schon gewalttätig auf Lizzie, und dennoch fühlte sie Erregung in sich aufsteigen. 

Im Zimmer stieß Aimin leise Schreie aus. Ihre Beine auf Gordons Schultern begannen zu zucken, und als Lizzie in ihr Gesicht sah, sah sie den entrückten Ausdruck darauf. Gordon verdoppelte das Tempo und rammte mit einer Wucht in sie hinein, dass die Körper laut aufeinanderklatschten. Aimin zuckte, keuchte und bäumte sich mit einem heiseren Schrei auf. Im selben Moment brüllte Gordon seinen Höhepunkt hinaus.

Lizzie trat zurück und schlich sich zum Ende der Treppe. Sie zupfte an ihren Kleidern und ging im Bemühen, genug Lärm zu machen, um bemerkt zu werden, durch die Eingangshalle. 

Gordon Fanning kam aus dem Zimmer, in dem ihn Lizzie mit Aimin beobachtet hatte. Erleichtert sah Lizzie, dass sich der Major korrekt bekleidet zeigte und lediglich etwas erhitzt wirkte. 

„Mrs. Reardon.“ Er nickte ihr höflich zu. „Pünktlich auf die Minute!“ 

Lizzie knickste. „Immer, Major Fanning, immer.“ 

Er reichte ihr den Arm. „Wollen wir? Wo ist Euer Dolmetscher?“ 

„Sein hier, Sir Major“, entgegnete Cai. 

Gordon Fanning grüßte ihn schroff. „Dann wollen wir doch einmal sehen, was der Koch uns kredenzen wird.“

 

„Wie geht es meiner Gattin? Als ich aufbrach, klagte sie über Kopfschmerzen.“ 

Lizzie tupfte sich geziert den Mund mit einer Spitzenserviette ab, ehe sie an ihrem Wein nippte und geruhte, Fanning zu antworten. 

„Rosalind war nach wie vor unpässlich.“ 

Gordon schnitt ungerührt sein Fleisch, und Lizzie entschied, so zu tun, als zeigte er sich besorgt um das Wohlergehen seiner Frau. 

„Seid unbesorgt, nach einigen Tagen Bettruhe ist sie wieder wohlauf.“ 

Der Major zuckte mit den Schultern. 

„Rosalind ist von robuster Natur. Sie wird ganz sicher gesund werden“, entgegnete er. „Was ist mit Eurem Verlobten, Colonel Montgomery?“ 

Lizzie erstarrte für den Bruchteil eines Augenblicks. „Er ist bei bester Stimmung. Soweit ich weiß, sollte er das Löschen einer Schiffsladung bewachen, als ich die Stadt verließ.“ Sie beugte sich über ihren Teller. Verstohlen sah sie den Major an.

Er brummte. Schweigen breitete sich aus.

„Ich frage mich, wer diese Einladung verfasst hat“, begann Fanning nach einer Weile nachdenklich. Er hielt die Gabel mit einem aufgespießten Fleischstück auf halber Strecke in der Luft und fixierte Lizzie forschend. Sie blickte hoch und sah Fanning offen an. Er steckte sich den Bissen in den Mund. 

Sie schürzte die Lippen. 

„Das interessiert mich ebenfalls. Ein ziemlich plumper Streich, wenn Ihr mich fragt. Weiß der Himmel, was der fehlgeleitete Scherzbold sich dabei dachte, mich mitsamt meines Gepäckes aus Hongkong fortzulocken.“ 

Interessiert musterte der Major sie. „Ihr haltet es für ein Komplott?“

Lizzie lachte auf und machte eine abwehrende Geste. 

„Aber nein, nur ein Dummejungenstreich.“ Sie wechselte das Thema. „Wie kommt es, dass Ihr hier draußen ein weiteres Haus besitzt?“, erkundigte sie sich. 

Major Fanning starrte sie an und leerte sein Weinglas. 

„Ich wollte ein wenig abseits des ganzen Trubels eine Rückzugsmöglichkeit schaffen“, erklärte er. 

Lizzie faltete die Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. „Mein Kompliment an Ihren Koch. Das Essen mundete vorzüglich.“ 

Gordon Fanning dankte ihr. „Eine Tasse Tee im Salon?“ 

Lizzie nickte. „Sehr gerne.“ Sie sah zu Cai. „Mister Liu? Kommt Ihr?“ 

Er bejahte, und in seinen schwarzen Augen blitzte ein Lächeln. 

 

Der Salon war mit zurückhaltender Eleganz eingerichtet. Cremeweiße Tapeten mit goldenen Streifen zierten die Wände. Die wenigen Möbel bestanden aus schwarzbraunem Holz, und am Fenster stand ein Flügel. 

„Oh meine Güte“, hauchte Lizzie bei dem Anblick. „Ihr besitzt ein Piano!“ 

Fanning sah Lizzie interessiert an. „Spielt Ihr Klavier?“ 

Lizzie konnte ihre Faszination kaum im Zaum halten. Neben dem Reiten war Klavierspielen das Einzige, was ihr in England Freude bereitet hatte. Sie nickte. 

Fanning ging zum Flügel und öffnete den Deckel, ehe er eine auffordernde Geste machte. 

„Bitte!“ 

Lizzie lächelte. „Ist das Euer Ernst?“ 

„Selbstverständlich“, erklärte er nüchtern. 

Einen Moment lang dachte Lizzie, dass Fanning vielleicht kein von Grund auf schlechter Mensch war. Sie spielte eine kurze Sonate, dann eine Volksweise, ehe ihr bewusst wurde, dass sie auf diese Art den Entführten eine Botschaft zukommen lassen konnte, ohne dass Fanning es merkte. Sie lächelte ihn süßlich an und stimmte eine weitere Sonate an. 

Erst dann hielt Lizzie inne und wandte sich an Cai, der mit unbewegter Miene neben dem Sofa stand. 

„Mister Liu, ich verspüre einen Anflug von Kopfschmerzen. Wärt Ihr so freundlich und bereitet mir etwas von Eurer Medizin zu, die mich stets kuriert?“ 

Cai trat auf sie zu. „M’am, Ihr habt den Schlüssel für das Medizinkästchen.“ 

Lizzie hob ihre Hand an die Stirn. 

„Wie dumm von mir! Ihr habt recht, Mr. Liu.“ Sie schenkte Fanning ihre Aufmerksamkeit. „Wenn Ihr uns entschuldigen würdet?“

Sie trat mit Cai vor die Tür und führte ihn wie beiläufig zur Treppe. 

„Du musst die Gelegenheit nutzen und meine Familie suchen.“ 

„Wieso diese Eile? Hatten wir nicht vereinbart, das Haus erst nachts zu durchstöbern?“

 Lizzie sah sich um, damit auch ja niemand in der Nähe war, der sie belauschen würde. „Mir ist eine Idee gekommen: Melly, meine Schwägerin, schrieb mir, dass sie Jennifer jeden Abend das Lied ,Plaisir d’Amour‘ vorsingt. Wenn sie das Lied hören, werden sie vielleicht wissen, dass Hilfe unterwegs ist und sich irgendwie bemerkbar machen.“ 

Cai zögerte. 

Sie berührte ihn am Arm. „ Es ist von Vorteil, nicht in stockfinsterer Nacht durch das Haus zu huschen. Am Ende schießen uns ein ängstlicher Dienstbote oder Major Fanning nieder, weil sie uns für Einbrecher halten.“

„Dein Vorschlag ist recht vernünftig“, gab Cai zu. 

Lizzie straffte sich. „Also tust du es?“ 

Er nickte. „Spiel du das Lied, ich sehe mich im Haus um.“

 

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Major Fanning. In seiner Hand hielt er einen Tumbler mit einer goldbraunen Flüssigkeit. 

Lizzie nickte. „Aber ja, auf der Treppe erinnerte ich mich, dass ich den Schlüssel um den Hals trage. Mr. Liu kommt ohne mich zurecht.“ 

Desinteressiert schwenkte Fanning seinen Alkohol in dem Glas. 

„Wenn Ihr unpässlich seid, zieht Euch ruhig zurück.“ 

„Auf keinen Fall! Wo Ihr so ein wundervolles Piano besitzt. Es wäre eine Schande, wenn ich Euch nicht angemessen unterhalte im Gegenzug für Eure Gastfreundschaft, mein lieber Major.“ 

Lizzie neigt ihren Kopf und sah begehrlich auf das Glas des Mannes. Er schien ihre stumme Bitte um ein Getränk misszuverstehen. Er schnupperte genießerisch an seinem Tumbler, ehe er nippte. 

„Schottischer Whisky“, erklärte er.

Lizzie lächelte und kehrte auf die Klavierbank zurück. 

„Kennt Ihr die Kompositionen von Jean Baptiste Egide?“, fragte Lizzie, während sie die ersten Takte anschlug. 

„Nein, ich bedaure“, entgegnete er und trat an den Flügel. 

„Eine Wissenslücke, die wir unbedingt schließen müssen“, sagte Lizzie freundlich. Das Lächeln lag kalt und falsch auf ihrem Gesicht. Viel lieber hätte sie den Mann zur Rede gestellt und verlangt, dass er ihr die Wahrheit gestand. Ob er tatsächlich hinter der Entführung steckte oder ob alles nur ein großes Missverständnis war?

Lizzies Finger glitten über die Tasten und begannen, die ersten Takte anzuschlagen. Die Melodie war ruhig und süß. Ein wenig Wehmut schwang darin mit. Sie sang; lauter, als sie es normalerweise getan hätte. Die Chance war vage. Ihr Bruder und seine Familie wussten nicht, dass sie sich in Hongkong aufhielt. Und Melly und Jennifer hatten sie niemals persönlich getroffen. 

Major Fanning verzog genervt das Gesicht, als er glaubte, Lizzie sähe es nicht. Grimmig lächelnd verdoppelte Lizzie ihre Lautstärke. 

 

Einem Impuls folgend stieg Cai die Treppen hinauf in den ersten Stock. Lizzies Klavierspiel und Gesang waren deutlich zu hören. An der Gabelung der Treppe wandte er sich nach rechts. Die Gang sah genauso aus wie auf der linken Seite. Lediglich die Motive der aufgehängten Gemälde waren andere, und die Türen befanden sich rechter Hand. 

Lizzies Stimme folgte ihm, getragen vom Klavierspiel. Cai kannte das Stück. Es war recht beliebt in England und wurde demzufolge oft auf Soireen und Musikveranstaltungen dargeboten. Vorsichtig glitt Cai den Flur entlang. Der Boden unter seinen Füßen knarrte. Er hielt inne und lauschte. Von irgendwoher vernahm er ein dünnes Stimmchen. Ganz leise, kaum hörbar, wie das Echo eines Echos. Cai ging dem Flüstern bis vor die hinterste Tür des Ganges nach. Dahinter sang eine Kinderstimme „Plaisir d’Amour“. 

Er legte seine Hand behutsam an die Klinke. Selbstverständlich war abgesperrt. Cai trat einen Schritt zurück und suchte mit den Augen nach einem Schlüssel oder einem möglichen Versteck für diesen. Von innen hörte er leise Schritte. 

„Ist da jemand?“ Das Mädchen klang erschreckend jung und ängstlich. 

„Bist du allein?“, fragte Cai nach einer kurzen Pause. 

„Ja.“ Sie begann zu schluchzen. 

Mitleid stieg in Cai auf. „Hör auf zu weinen. Ich befreie dich. Weißt du, wo ich einen Schlüssel finden kann?“ 

Das Kind schniefte. 

„Keine Ahnung.“ Das Mädchen rüttelte an der Tür. „Ich glaube, er muss irgendwo im Flur sein. Die Frau, die das Essen bringt, schimpft, weil sie so schwer rankommt.“ 

Cai trat einen Schritt zurück. Nachdenklich ließ er den Blick schweifen. Wo konnte der Schlüssel sein, wenn man schlecht herankam? Er fixierte den Türrahmen, strich mit der Hand über den Sturz, ohne etwas zu entdecken. Er sah zu der Drachenstatue in der Nische und griff hinter das Fabelwesen. Unter dem Schwanz fand er den Schlüssel.

Mühelos ließ sich die Tür öffnen, und im nächsten Moment sah Cai sich einer kleinen rothaarigen Europäerin gegenüber, die ein weißes, zerknittertes Rüschenkleid trug. Sie mochte kaum älter als acht Jahre alt sein. Zorn wollte in ihm aufsteigen. Wer konnte so herzlos sein und einem kleinen Kind wie diesem solche Angst einjagen? Ihre Züge erinnerten Cai auf frappierende Weise an Lizzie, und sofort wusste er, dass er dieses Kind mit seinem Leben beschützen würde. 

Er streckte die Arme nach ihr aus. „Komm, ich bringe dich von hier fort.“ 

Die Kleine sah sich suchend um. 

„Weißt du, wo deine Eltern sind?“ 

„Wer bist du?“, fragte sie und musterte ihn aufmerksam. „Warum sprichst du Englisch? Du bist kein Engländer!“ 

Cai ging auf die Knie. 

Aus dem Erdgeschoss drang Lizzies Stimme herauf, die unbeirrt „Plaisir d’Amour“ zum Besten gab. 

„Mein Name ist Chiao-Ho Cai, ich bin ein … der Verlobte deiner Tante Lizzie.“ 

Misstrauisch beäugte das Mädchen ihn. „Dann weißt du, wie Tante Lizzies Lieblingspferd heißt.“ 

Cai schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass dein Vater und Lizzie Zwillinge sind.“ 

Das Mädchen blinzelte und näherte sich Cai. Sie ließ sich auf den Arm nehmen. Cai trug sie den Gang hinunter. 

„Der böse Mann hat Mama gestern weggebracht. Er hat zu den Männern gesagt, sie sollen sie zu Papa bringen und warten, bis er kommt.“ 

Ein Schauer überlief Cai. Er glaubte nicht, dass die beiden noch lebten, wenn er ihr Versteck fand. Falls Major Fanning den Ort überhaupt verriet. Cai brachte Jennifer in Lizzies Gemach und ging mit einer Lampe ans Fenster, die er einige Male schwenkte, ehe er sie auf dem Fensterbrett stehen ließ. 

Er wandte sich dem kleinen Mädchen zu. 

„Meinst du, dass du allein bleiben kannst? Ich möchte deiner Tante sagen, dass ich dich gefunden habe. Wir müssen zusehen, dass wir dich in Sicherheit bringen.“ 

Jennifer nickte, und ihre Unterlippe zitterte. 

„Du bist in Sicherheit.“ Cai berührte tröstend ihre Schulter. 

Das Mädchen nickte erneut. 

„Vielen Dank, Sir!“ Ihre Stimme klang wie das Piepsen eines Mäuschens. 

Cai hockte sich, sodass er sich auf Augenhöhe mit der Kleinen fand. 

„Falls jemand kommen sollte, versteckst du dich, in Ordnung?“ 

Jennifer bejahte. 

An der Tür warf Cai einen Blick auf das Kind. Sie stand verloren in der Mitte des Raumes. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihre Wangen glänzten nass.

Major Fanning begegnete Cai auf der Treppe. 

„Major.“ 

„Mr. Liu.“ Der Mann nickte Cai zu. „Mrs. Reardon befindet sich noch im Salon.“ 

Cai ging hinunter und fand Lizzie am Piano, wo sie ihre Finger über die Tasten sausen ließ. Sie sah auf, als Cai neben sie trat.

„Ich habe Jennifer“, erklärte er. 

Lizzie stieß Luft aus. 

„Dem Himmel sei Dank!“ Sie sprang auf und schloss den Klavierdeckel. „Was ist mit Jake? Und seiner Frau?“ 

„Laut Jennifer wurden sie fortgebracht.“ 

Alarmiert starrte Lizzie Cai an und berührte seinen Arm. 

„Wohin? Weiß sie das?“ 

Cai schüttelte den Kopf. „Ich habe Colonel Montgomery und seinen Leuten das Signal gegeben. Fanning wird reden. Wir finden deinen Bruder und seine Frau. Ich schwöre es dir.“ 

Die beiden kehrten in Lizzies Schlafgemach zurück.

 

Lizzies Herzschlag wechselte zwischen Hämmern, Aussetzern und behutsamem Pochen. Der Raum wirkte hoffnungslos leer. Keine Spur eines Kindes. 

„Wo ist sie?“ Irritiert blickte Lizzie sich um. 

Kurz stieg Übelkeit in ihr auf. Was, wenn Fanning Jennifer entdeckt hatte?

„Jennifer? Du kannst herauskommen.“ Cais Stimme klang sanft wie in jener Nacht, als er und Lizzie sich das erste Mal geliebt hatten. 

Langsam schob sich das schmale Mädchen unter dem Bett hervor. Sie knickste und starrte Lizzie aus großen, blauen Augen an. Das Kind trug eines dieser Kleinmädchenkleider, die so übertrieben mit Rüschen verziert waren, dass die zarten Kinderkörper fast darin verschwanden. 

„Du bist Jennifer?“, fragte Lizzie mit erstickter Stimme. 

Das Mädchen nickte, und im selben Moment umfingen sie Lizzies Arme. Sie war klein und zierlich, fast wie eine zu groß geratene Puppe. Lizzie wiegte das Kind hin und her. Nur ihr Zittern verriet, wie aufgewühlt sie war. Lizzie konnte kaum klar denken. Sie vergrub ihr Gesicht in Jennifers Haar und sog den Duft ein. Die Mischung aus Kind, Schweiß, Salz und Meer wirkten beruhigend auf sie. Wenigstens ihre Nichte war in Sicherheit!

„Bist du aus England gekommen, um uns zu retten, Tante Lizzie?“, fragte Jennifer. 

Lizzie lachte und bezwang mühsam ihre Aufregung. Tränen liefen über ihr Gesicht. 

„Ja, Liebes“ sagte sie und weinte hörbar. „Ja, meine Kleine, nur deshalb bin ich hier.“

„Hört ihr das?“ Cai straffte sich. 

Lizzie zwang sich zur Ruhe und lauschte. Im Parterre polterte es. Schwere Stiefel näherten sich. 

„Mrs. Reardon?“ Colonel Montgomerys Stimme war zu vernehmen. 

„Wir sind hier!“ Lizzie erhob sich und wischte die Tränen von den Wangen. Der Colonel und seine Soldaten würden Major Fanning in Gewahrsam nehmen, herausfinden, wo dieser Jake und Melly gefangen hielt, und dann käme alles in Ordnung. Wenigstens für die Reardons.

Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Alec Montgomery trat ein. Er lächelte, und eine Locke fiel in seine Stirn. Er wirkte verwegen, und Lizzie konnte sich lebhaft vorstellen, dass ihm nicht nur Rosalind, sondern sämtliche Frauen Hongkongs zu Füßen lagen. Er begrüßte Lizzie und Jennifer mit gewinnendem Strahlen, ehe er sich Cai zuwandte und diesen grüßte. 

„Jacob und Melinda Reardon sind nicht hier?“, fragte der Colonel. 

„Die Kleine sagte, Major Fanning habe die beiden von Männern fortbringen lassen.“ erklärte Cai. 

Alec nickte. „Am besten, Ihr bleibt in Eurem Gemach, bis wir Fanning gefangengenommen haben.“ 

Schüsse waren zu vernehmen. Lizzie schrak zusammen, und ihre Nichte klammerte sich an sie, um gleichzeitig ihr Gesicht in Lizzies Rücken zu vergraben.

Ein Mann rannte den Gang entlang. Seine Stiefel polterten bedrohlich über das Parkett.

Cai stellte sich schützend zwischen Lizzie und Jennifer und den Eingang. Die Tür flog auf und krachte gegen die Wand. Ein Soldat erschien im Türrahmen. Sein Gesicht glänzte schweißnass. Die Uniform saß zwar wie maßgeschneidert, sah aber feucht aus. Unter den Achseln prangten nasse Flecken. Säuerlicher Schweißgeruch wehte ins Zimmer.

„Colonel!“, rief der Soldat und stolperte ins Schlafzimmer. Abrupt hielt er inne, um zu salutieren, während er Lizzie und Cai nervöse Blicke zuwarf. 

„Was gibt’s, Benning?“ 

„Der Major! Er ist geflohen. Er muss unser Kommen bemerkt haben.“

Alec Montgomery stieß einen Fluch aus und entschuldigte sich sofort bei Lizzie, ehe er sich an Benning wandte: „Durchsucht das Haus gründlich und lasst ein paar Wachen hier. Ein Teil verfolgt den Major. Alle anderen kehren mit mir und Mr. Liu, Mrs. Reardon und dem Kind in die Stadt zurück.“

Benning schlug die Hacken zusammen und verschwand wieder.

Lizzie trat vor und berührte Alecs Hand. 

„Mein Bruder und seine Gattin sind nicht hier. Weshalb wird das Haus durchsucht?“ 

Alec Montgomery seufzte, sah zu Cai und nickte. 

„In Ordnung, wir sollten es uns im Salon gemütlich machen. Ich könnte einen Schluck Brandy vertragen.“

 




Kapitel 13

 

„Liebster Cai,

ich hoffe, Du bist wohlauf. Du fehlst mir entsetzlich!

Lizzie an Cai, kurz nachdem der Kaiser ihn nach Beijing beorderte

 

Geduldig wartete Lizzie, bis Alec sich und Cai Brandy eingegossen hatte, dann einen gemütlichen Sessel aufsuchte und Platz nahm. Alec schwenkte sein Glas, beobachtete das Kreisen des Drinks darin und schnupperte. Mit einem zustimmenden Nicken trank er.

„Gordon wusste immer, was gut ist“, brummte der Colonel.

„Ihr wolltet uns über den Major aufklären“, sagte Lizzie ungeduldig. 

Sie zupfte ihren Rock zurecht und strich über Jennifers Kopf, der vertrauensvoll an ihrer Schulter lehnte. Die Anstrengungen der letzten Zeit forderten ihren Tribut von Jennifer, und das Kind schlief auf Lizzies Schoß ein. 

Cai stellte sein Glas ab und sah abwechselnd von Lizzie zu Alec. 

„Unsere Vorgesetzten verdächtigen Gordon seit Längerem, sich in verbrecherische Aktivitäten verstrickt zu haben. Mit der Zeit verdichteten sich die Hinweise darauf, dass er nicht nur kriminell ist, sondern Hochverrat begeht.“ Alec hob abwehrend die Hand. „Trotz allem, Gordon war ein guter Freund. Er hat mir einige Male das Leben gerettet. Ich will nicht glauben, dass er ein von Grund auf verdorbener Mensch ist.“ 

Lizzie runzelte die Stirn und warf Cai einen raschen Blick zu. Fanning schlug seine Frau, entführte ihren Bruder und dessen Familie und dennoch glaubte Alec an das Gute im Major? 

Alec schien ihre Gedanken zu ahnen und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. 

„Eine Kopfverletzung vor zwei Jahren. Seitdem ist Gordon nicht mehr derselbe.“ meinte er entschuldigend. 

„Ihr erwähntet den Verdacht des Hochverrats. Also habt Ihr Major Fanning bereits beobachtet?“ warf Cai ein.

Alec nahm einen Schluck Brandy. 

„Ja, schon seit ein paar Monaten. Der Geheimdienst in England kam ihm auf die Spur. Als dann Jake Reardon Kontakt mit mir aufnahm, und mich über Opiumschmuggel nach England informierte und recht detaillierte Informationen lieferte, wussten wir, dass wir den richtigen Mann gefunden hatten.“

 Er hing einen Moment schweigend seinen Gedanken nach und erhob sich dann: „Ich weiß, es ist eine Zumutung. Doch das Wetter hat sich beruhigt, ich würde es gutheißen, wenn Ihr Euch mir und meinen Soldaten anschließen würdet. Wir brechen in wenigen Minuten auf. Ich bitte Euch, bis dahin reisefertig zu sein.“ 

 

Müde, schmutzig und übelgelaunt erreichten Lizzie, Jennifer und Cai das Stadthaus der Fannings. Rosalind erwartete sie mit besorgter Miene im Salon. Sie eilte Lizzie entgegen und umarmte sie überraschend. 

„Meine Liebe, es tut mir so leid!“ 

Lizzie tätschelte Rosalinds Rücken. „Es ist doch nicht deine Schuld!“ 

Rosalind löste sich aus der Umarmung. Sie schüttelte den Kopf. 

„Hätte ich nicht etwas von Gordons Machenschaften ahnen sollen? Er ist mein Mann. Ich hätte merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Stattdessen erfuhr ich alles von einem Soldaten, den mir Alec vor ein paar Stunden schickte.“ Sie bückte sich, sodass sie auf Augenhöhe mit Jennifer war. „Und wer ist diese junge Dame?“ 

Jennifer knickste. 

„Jennifer Elizabeth Reardon.“ 

Rosalind reichte ihr die Hand. „Erfreut, dich kennenzulernen. Mein Name ist Rosalind Fanning.“ 

Jennifers Hand schloss sich fester um Lizzies, als sie den Namen hörte. 

„Mrs. Fanning ist eine Freundin“, sagte Lizzie beruhigend. 

„Ich sollte den Namen Fanning ablegen. Um nichts auf der Welt möchte ich mit diesem Verräter in Verbindung gebracht werden!“ Ein Schatten flog über Rosalinds Miene. 

Sie machte eine einladende Geste. 

„Aber setzt Euch doch. Ich lasse uns Tee und Sandwiches servieren!“ Sie klingelte nach dem Butler. 

Kurze Zeit später standen Tee und ein Berg Sandwiches bereit. Rosalind beobachtete die drei beim Essen, während sie ihren Tee trank. 

„Die Hausmädchen sollen Euch ein Bad richten. Ist das in Eurem Sinne?“, schlug Rosalind vor. 

Lizzie sah zu Cai, der sich müde über die Augen strich. „Ja, das wäre wunderbar!“

Ein chinesisches Hausmädchen kam mit einem kleinen Tablett herein, auf dem ein Zettel lag. Sie trat zu Cai. Verwundert nahm er den Zettel, las stirnrunzelnd und erhob sich. 

„Man hat Major Fanning entdeckt.“ 

Lizzie sprang auf. 

„Eine Botschaft von Colonel Montgomery also?“ 

Cai schüttelte den Kopf. „Von Vater.“

Rosalind stand verwirrt auf, Lizzie hingegen begriff sofort. Sie schlug die Hand vor den Mund. 

Cai sah Lizzie ins Gesicht. An seiner Miene war nicht abzulesen, was er dachte. Er schob die Nachricht in eine seiner Taschen. 

„Ich muss sofort in den Hafen.“ 

Lizzies Herzschlag vibrierte bis zu ihren Augäpfeln. 

„Mein Bruder?“, flüsterte sie lautlos. 

Cai nickte knapp. „Ich gehe.“ 

Lizzie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich komme mit.“ 

Er runzelte die Stirn. „Du bleibst hier!“ 

Lizzie schnaubte. „Auf gar keinen Fall! Entweder mit dir oder allein, aber ich werde gehen.“

Cais Lider flatterten einen Moment. 

Er sah zu Rosalind. „Wenn Ihr uns entschuldigen würdet?“ 

Er umfasste Lizzies Unterarm und führte sie in die Küche, weiter zu den Dienstbotenkammern und schob sie in seinen Schlafraum. Lizzie sammelte all ihre Argumente im Geist, verärgert, dass sie für eine evidente Sache kämpfen musste. Es ging um ihren Bruder. Natürlich würde sie zu seiner Rettung eilen.

Als sie im Zimmerchen stand, wandte sie sich um. Lizzie sah nur noch die Tür, die mit einem Knall zugeschlagen wurde. Sie blinzelte fassungslos. Cai drehte den Schlüssel herum. Immer noch wie paralysiert ging sie zur Tür und klopfte. 

„Was soll das? Lass mich heraus!“ 

„Es ist nur zu deinem Besten.“ Cais Stimme klang dumpf durch das Holz der Tür. 

Zorn wallte in Lizzie hoch. 

„Zu meinem Besten? Mich wieder in Geiselhaft zu nehmen? Diesmal gehst du zu weit! Lass mich frei, es geht um meinen Bruder.“ 

„Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr bringst.“

 

Cai trat so nahe an die Tür, dass seine Wange das Holz berührte. Rau schmiegte sich das Material an seine Haut. Der Schlag, den Lizzie der Tür versetzte, vibrierte in seinem Gesicht. 

„Mach sofort die Tür auf!“ Sie verlegte sich aufs Trommeln. 

Cai wich einen Schritt zurück. 

„Unter keinen Umständen!“ Entschlossen verschränkte er seine Arme vor der Brust. 

„Cai, lass mich heraus! Ich warne dich!“ 

Er wandte sich zum Gehen. „Schone deine Kräfte, Lizzie, niemand wird dir öffnen!“ Er zögerte. „Wǒ ài nǐ, Lizzie. Ich liebe dich. Ich werde alles tun, um deinen Bruder und seine Frau heil zu dir zurückzubringen.“ 

Hinter der Tür war es totenstill. Cai drehte sich um und ging davon. 

Vor dem Haus traf er auf Bonnet. 

„Bonnet.“, begrüßte Cai den kleingewachsenen Mann. 

Der Seemann trug einen grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau. „Bin wohl rechtzeitig gekommen. Hat sich was ergeben?“ 

Cai nickte. 

„Wohin sind wir unterwegs?“, hakte Bonnet nach. 

„Mitglieder der Triade haben Major Fanning im Hafen entdeckt. Er ist der Entführer von Jacob Reardon und seiner Gemahlin.“ 

Bonnet blickte sich neugierig um. „Wo steckt Lizzie? Sie wird doch nicht zurückbleiben, während es um das Leben ihres Bruders geht?“ 

„Ich habe sie eingesperrt. Zu ihrer eigenen Sicherheit.“ 

Bonnet lachte schallend. „Das gefällt Lizzie bestimmt nicht.“ 

Cai räusperte sich und faltete seine Hände. „Nein, nicht im Geringsten.“

„Wir sollten keine Zeit vertun und zum Hafen gehen.“ Bonnet deutete mit einer Kopfbewegung zu einem der Soldaten, die das Haus der Fannings bewachten. „Weiß jemand von den Hampelmännern dort Bescheid?“ 

Cai nickte. „Einer von ihnen ist unterwegs zu Colonel Montgomery. Seine Leute sind dem Major ohnehin auf den Fersen.“ 

„Dann nichts wie los, am Ende vermurksen die noch alles.“

 

Nachdem Lizzie eine Weile erfolglos gegen die Tür gehämmert, geschrien und getobt hatte, ließ sie sich auf die Pritsche sinken. Sie suchte eine bequeme Stellung und sah sich um. 

„Denk nach!“, befahl sie sich. Die Kammer verfügte nur über ein kleines Fenster, das zudem keinen Riegel besaß. Um dort hinauszuklettern, müsste Lizzie die Scheibe einschlagen. Man würde es allerdings hören können, und sie schnitte sich womöglich an den Scherben. 

Nachdenklich kaute sie auf ihrer Oberlippe herum. Sie gab sich einen Ruck. Sie konnte nicht klein beigeben. Sie war nach China gereist, um ihrem Bruder die Kunde seiner Erbschaft zu überbringen, ihn vor Quigley zu warnen und sich vor dem Dandy zu retten. Sie ließ nicht zu, dass etwas schiefging. 

Lizzie schlüpfte in Hemd und Hosen von Cai, nachdem sie ihre eigenen Kleider abgelegt hatte. In der Kiste fand sie außerdem einen Beutel mit Münzen, von dem ihr Cai erzählt hatte. Er versteckte stets mehrere Beutel mit Münzen in seinen Unterkünften, wenn er auf Reisen war. Sie steckte ihren Dolch in den Ausschnitt, sodass er zwischen Haut und Korsett festgehalten wurde. Dann wickelte sie die Decke um ihre Faust, um in der Lage zu sein, das Fenster ohne Verletzungen einzuschlagen. Klirrend barst die Scheibe. Besorgt lauschte sie, doch niemand schien ihren Fluchtversuch zu bemerken. Lizzie beseitigte rasch die Glasscherben, die noch ihm Rahmen steckten, und kletterte anschließend durch die Luke. Ihre Hüften erwiesen sich als Problem. Der Rand presste sich in ihre Haut, ihre Knochen schabten am Fensterloch. Lizzie zog den Bauch ein, verdrängte den Gedanken, festzustecken und nie wieder herauszugelangen. Sie schob sich durch die Öffnung. Die Umfassung zerkratzte ihr die Haut.

Das Fenster befand sich etwa auf Brusthöhe eines großgewachsenen Mannes, und so war Lizzies Sturz mit dem Kopf voraus nicht ganz so tief. Sie bremste den Fall mit ihren Händen, kippte mehr zufällig als absichtlich zur Linken. Lizzie schlug hart auf der Seite auf. Der Schmerz jagte durch Becken und Schulter. Die Luft entwich zischend aus ihren Lungen. Sie keuchte gequält. 

Humpelnd versteckte sie sich hinter ein paar Büschen. Sie rieb über die angeschlagenen Körperteile und war erleichtert, als sie merkte, wie der Schmerz nachließ. Sie steckte den Dolch in ihren Hosenbund. Der Griff schmiegte sich an ihre Rückenwirbel, und Lizzie schüttelte sich. Nach einigen Minuten befand sie sich in der Lage, hinunter zum Hafen aufzubrechen. Sie eilte auf die Straße hinaus und winkte eine Sänfte heran. 

Doch plötzlich jagte eine kleine Kutsche auf sie zu. Noch in der Fahrt öffnete sich der Verschlag, starke Hände packten sie. Die Gestalt im Innern warf sie mit solcher Wucht an die Kutschenwand, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Ihre Stirn schlug gegen das Holz, und über der Augenbraue platzte die Haut. Warmes Blut lief dicht an ihrem Augenwinkel entlang. 

„Wen haben wir denn da?“, raunte eine ölige Stimme an ihrem Ohr. Dies und der penetrante Obstgeruch waren die letzten Empfindungen, die über Lizzie hereinbrachen, ehe sie ihr Bewusstsein verlor.

 

Lizzie kam langsam zu sich. Nach und nach nahm sie ihre Umgebung wahr und focht gegen Übelkeit und das Rauschen in ihren Ohren an. Sie hielt die Augen geschlossen, abwartend, was um sie herum vorging. Sie hörte Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich. Lizzies Herz schlug panische Saltos in ihrer Brust. 

„Du hast dir Zeit gelassen, Quigley.“ Fanning klang misstrauisch. 

Fanning und Quigley? Lizzie kämpfte gegen ihren Schock an, zwang sich, weiterhin die Bewusstlose zu mimen und die Lage zu sondieren. Vor allem aber hoffte sie herauszufinden, wie es zu der unheilvollen Verbindung zwischen Fanning und Quigley gekommen war. 

Sie lag in einem großen Raum. Es roch muffig, und der Boden unter ihr schien aus festgestampfter Erde oder Lehm zu bestehen.

„Das Haus ist von Soldaten umstellt wie der verfluchte Buckingham-Palast! Ich erachtete es wenig ratsam, das Weibsbild unter diesen Umständen aus dem Haus zu zerren“, ätzte Quigley. 

„Sie sieht nicht aus, als hättest du sie mit Liebesschwüren hierher gelockt.“ 

„Ihr chinesischer Lustknabe verließ das Haus, und sie wollte ihm heimlich folgen. Die Gelegenheit erwies sich als günstig.“ 

„Nun gut, wir befinden uns im Zeitplan. Heute Nacht werden du und die Reardons auf die Dschunke gehen. Wenn ihr auf hoher See seid, wirfst du Jake und Melly über Bord. Deine kleine Braut kannst du von mir aus vögeln, bis du an Entkräftung stirbst.“ 

Quigley lachte rau. „So lange ist es nicht nötig. Sobald sie mir einen Erben geboren hat, wird sie einen Unfall erleiden.“ 

Lizzie fröstelte. 

„Sieh an, da scheint jemand aus seinem Schönheitsschlaf zu erwachen.“ Fannings Schritte näherten sich ihr.

Sie hustete und öffnete flatternd ihre Lider. 

„Major Fanning!“, krächzte sie. „Major Fanning, was ist nur geschehen? Soldaten kamen in Euer Landhaus und suchten nach Euch. Ich bin außer mir. Man unterstellt Euch übelste Verbrechen. Warum habt Ihr mich entführt und gefesselt?“?“ 

Lizzie  reckte das Kinn vor. 

Er konnte nicht ahnen, dass sie über alles Bescheid wusste. Und dass sie das meiste seines Gespräches mit Quigley belauscht hatte, um ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. 

Die Lagerstätte erwies sich als groß genug, um mehrere Kutschen unterzustellen. Einige aufeinandergestapelte Kisten lehnten an der Wand. Verteilt in der Halle befanden sich große Fässer. Es roch muffig und gleichzeitig süßlich, wie seinerzeit in der Opiumhöhle.

Die Haare des Offiziers standen in alle Himmelsrichtungen. Unter seinen Augen lagen dunkelviolette Schatten. Er verzog seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln. Er ging in die Hocke. 

„Ihr haltet mich doch nicht ernsthaft für so dumm, Miss Reardon?“ Er betonte ihren Namen so auffällig, das Lizzie ein Frösteln über den Rücken kroch, so intensiv, dass sie glaubte, mit nackter Haut einen Eisblock zu berühren. 

Fanning rümpfte verächtlich die Nase. „Dachtet Ihr, ich hätte nicht von Anfang an gewusst, dass Ihr mit Jake Reardon, dieser selbsternannten Schnüffelnase, unter einer Decke steckt?“ Er lachte rau. „Ich hätte weder Euch noch Euren gelbhäutigen Liebhaber in mein Haus aufgenommen, wenn ich Euch nicht hätte im Auge behalten wollen.“ 

„Gut, ich gebe es zu. Mr. Liu und ich sind ein Liebespaar. Das geht niemanden etwas an!“ Lizzie gab sich empört. Sie tastete verstohlen nach ihrem Dolch. Erleichtert erkannte sie, dass die Waffe immer noch da war. Keiner der beiden Männer hatte es für notwendig gehalten, sie zu durchsuchen. Langsam zog sie das Messer aus dem Hosenbund. Ihre Fesseln waren nicht so fest, dass sie nicht fähig gewesen wäre, ihre Finger zu bewegen. Lizzie hoffte, der Major und Quigley ließen sie lange genug aus den Augen, damit sie Zeit hatte, ihre Stricke zu lösen. 

Barnaby Quigley trat näher. Er grinste. Lizzie wurde übel. Pure Gier glotzte sie an. Sie rang den aufsteigenden Würgereiz hinunter. 

„Was meinst du, Fanning? Bis Einbruch der Dunkelheit dauert es noch. Wollen wir uns mit unserer heißblütigen Schönheit hier die Zeit vertreiben?“ 

Fannings Kopf drehte sich zu Quigley. Lizzie nutzte die Gelegenheit und begann, an ihren Knoten herumzusäbeln. 

„Als Zeichen meines guten Willens kannst du Elizabeth zuerst haben.“ 

Horror erfasste Lizzie, als ihr die Bedeutung der Worte Quigleys klar wurde. Sie verdoppelte ihre unbeholfenen Anstrengungen, am Seil herumzuschneiden.

„Was meinst du damit?“ Der Major fixierte Quigley aus zusammengekniffenen Augen.

„Sieh sie dir an: Sie schreit doch förmlich danach, dass ein Mann seine Lust an ihr befriedigt.“ 

Die Männer starrten sie an, und Lizzie hielt mit ihren Befreiungsversuchen inne. Gordon Fanning leckte sich über die Lippen. Er wandte sich erneut Quigley zu und schüttelte angewidert den Kopf. 

„Ich ziehe es vor, euch zuzusehen.“ Er grinste fies. „Nimm sie dir. Ich habe immer gerne zugesehen.“ Er machte eine auffordernde Handbewegung. „Vielleicht entscheide ich mich, mitzumachen.“ 

Lizzie verdoppelte ihre Bemühungen, das Seil durchzuschneiden. Sie hätte gerne darüber nachgedacht, warum die Soldaten aufgehalten wurden; wo Cai blieb und weswegen kein anderer Mensch zu ihrer Rettung herbeieilte. Barnaby Quigleys lüsternes Starren und die bedrohliche Anwesenheit Fannings verlangten jedoch Lizzies ganze Aufmerksamkeit. Sie zwang die Übelkeit nieder, ehe sie den Druck auf das Tau verstärkte. Ein leises Reißen und die letzten Fasern der Fesseln rissen. 

Lizzie bewegte ihre Hände vorsichtig, bevor sie ihre Waffe fester umfasste. Fanning erhob sich. Er stieß Quigley in Lizzies Richtung. 

„Na los, besorg es ihr!“ Quigley stolperte und stand dann über Lizzie. Sie kroch rückwärts. Quigley zerrte seinen Penis aus der Hose. Selbst im schlaffen Zustand war sein Schwanz riesig. Unter ihren Blicken schwoll er an, und Lizzie wandte ihren Kopf ab. Ihr Beinahe-Verlobter ächzte. Panik drohte Lizzie zu überwältigen. Ein Rauschen stieg in ihren Ohren auf, und ihre Sicht war wie von Scheuklappen begrenzt. Sie war froh, auf dem Boden zu sitzen, denn ihre Beine hätten ihr Gewicht nicht getragen. Mit einem Mal kniete Quigley vor ihr. Lizzie trat erfolglos nach ihm. Er riss ihr die Hose und die Beinkleider herunter, sodass sie entblößt vor ihm lag. Quigley leckte sich über die Lippen. Seine rechte Hand fuhr an seinem Penis auf und ab. Das Glied besaß für Lizzie bedrohliche Ausmaße, dick und lang, eher Waffe als Lustspender. 

Sie schluchzte. Fast konnte sie schon fühlen, wie er sie zerriss und teilte. Wie er in sie stieß und dabei grunzte und stöhnte. Und der Schmerz, der diese Handlungen begleitete. 

„Wie lang dauert das noch?“, knurrte Fanning. 

„Siehst du nicht, wie sie sich windet? Diesen Anblick muss man doch genießen! Komm her und nimm sie als Erstes, wenn es dich so erregt.“ Quigleys Stimme klang heiser. 

Als Lizzie aufsah, erkannte sie den nervösen Ausdruck in seinen Augen. Ihr Blick ging tiefer. Sein Glied war sichtlich schlaffer als vor wenigen Sekunden. Und obwohl sie die Angst fest im Griff hatte, begann sie zu lachen. 

Zorn färbte Quigleys Wangen.

 „Hör auf zu lachen!“, befahl er. 

Seine Wut reizte Lizzie nur noch mehr. Hysterisch kichernd versuchte sie, sich freizumachen. Quigleys flache Hand schlug ihr mitten ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite. Schmerz schoss durch ihren Schädel, und Tränen fluteten ihre Augen. Schluchzende Atemzüge kamen über ihre Lippen. Langsam drehte sie den Kopf. Hass überrollte sie. Hinter ihrem Rücken packte ihre Hand entschlossen den Dolch. 

„Vielleicht würde er hart, wenn ich ihn in die Hand nehme?“ Lizzie hatte keine Ahnung, woher diese Kaltblütigkeit kam. Sie wusste, was sie täte, ginge Quigley auf ihren Vorschlag ein. 

Seine Nasenflügel blähten sich. 

„Hältst du mich für dumm genug, deine Fesseln zu lösen?“, höhnte er. Gierig starrte Quigley auf ihre Lippen. Er kniete sich vor sie und versuchte, ihr seinen Schwanz in den Mund zu drängen. Im selben Moment holte Lizzie aus und rammte ihm die Klinge von unten in die Hoden. 

Noch nie hatte Lizzie einen Menschen so gellend schreien gehört. Heißes Blut ergoss sich über ihre Hände und Kleider, spritzte auf Hals und Gesicht, ehe sie sich von Quigley losmachte. Er kippte zur Seite, würgte und erbrach sich auf den Lehmboden, während seine Hände seine Geschlechtsorgane umfassten. Sein Gesicht bekam eine grüngraue Färbung, seine Augen quollen hervor und produzierten Tränen wie ein Wasserfall. Blut tränkte seine Schenkel in Windeseile. Er röchelte und krümmte sich. Seine Bewegungen erstarben.

Lizzie krabbelte rückwärts und erhob sich, ihre Waffe immer noch in der Hand haltend. 

 

Bonnet überblickte die Lagergebäude. „Euer Informant verriet nicht, in welcher dieser Hallen wir Fanning finden können?“ 

Cai musterte die Chinesen, die sich hier tummelten. Er entdeckte keinen, der nur annähernd wie ein Mitglied des „Weißen Lotos“ wirkte. Ungeduld stieg in ihm auf. 

„Seid Ihr bewaffnet, Xiao Chiao-Ho?“ 

Bonnets Frage kam so plötzlich, dass Cai einen Moment brauchte, um den Sinn der Worte zu verstehen. 

„Nein.“ Cai beherrschte Hung Gar, die Kunst der waffenlosen Verteidigung, und benötigte gewöhnlich keine Hilfsmittel zu seiner Verteidigung. Es wäre aber vielleicht dennoch ratsam gewesen, jetzt eine Waffe mit sich zu führen. 

Bonnet griff hinter sich und reichte Cai einen langen Dolch mit schwarzem Griff. Cai wog die Waffe in der Hand, um ein Gefühl dafür zu bekommen.

„Gebt darauf acht. Ist ein hervorragendes Messer, um Geflügel zu zerteilen.“ 

„Ich gebe es dir zurück, Bonnet.“ Der Schliff war in der Tat erstklassig. Cai besah sich die Waffe genauer und hob überrascht seinen Blick. „Aus Japan?“ 

„Beim Würfeln gewonnen.“ Bonnet zuckte mit den Schultern. Er starrte auf die Gebäude. „Seht, dort hinten, der Kerl glotzt uns die ganze Zeit an.“ 

Cais Kopf flog hoch. Er entdeckte den Unbekannten sofort. Er trug eine chinesische Robe in einer dunklen Farbe, in der er zwischen den Lagerhäusern unsichtbar wirkte. Seine schmalen Augen fixierten Cai und Bonnet unablässig, und nicht einmal nachdem ihn die beiden bemerkt hatten, wandte er seinen Kopf ab. Im Gegenteil, er gaffte sie regelrecht auffordernd an. Cai nickte Bonnet zu. 

„Fragen wir, was er will.“ 

Als sie sich näherten, zog sich der Mann zurück. Er lief zwischen den Lagern zielstrebig auf ein Haus zu, das sich in keinster Weise von den anderen Gebäuden unterschied. Der Fremde drehte sich um und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Lagerhauses, ehe er sich verneigte und verschwand. 

Cai und Bonnet sahen sich an. 

„Teilen wir uns auf. Wir können nicht hineinstürmen wie die Mongolen!“ 

Bonnet stimmte zu. „Ich schleiche mich über die Rückseite an.“ 

Sie trennten sich, und Cai näherte sich der Vorderseite. Durch ein schmutziges Fensterchen konnte er einen Blick in das Innere des Hauses werfen. Er entdeckte etliche Holzfässer, hinter denen zwei Personen lagen. Fest verschnürt wie Pakete, mit Säcken über den Köpfen. Cai war sicher, dass dies Jacob Reardon und seine Frau sein mussten. Er fürchtete, die beiden wären tot, als er merkte, dass sich eine der Gestalten bewegte. 

Sein Blick fiel auf Fanning, der ein Stücke entfernt stand. Er wirkte sichtlich angespannt und beobachtete einen großen Blonden, der mit heruntergelassener Hose vor Lizzie kniete. 

Cais Herz schien aus seinem Hemd zu purzeln vor Schreck. Wie kam sie hierher? Hatte er sie nicht in Sicherheit zurückgelassen? Und doch saß sie auf dem Boden der Lagerhalle. Das Gesicht mit Blut und Tränen verschmiert, den Unterleib entblößt, und Cai fühlte rasende Wut in sich aufbranden. Allein dafür, Lizzie Angst eingejagt zu haben, verdienten diese widerlichen yi den Tod. Der Gedanke, dass sie seiner Geliebten Schmerz zugefügt hatten, ließ in ihm Hass nie gekannten Ausmaßes aufsteigen. 

Noch bevor der Kniende etwas mitbekam, sah Cai das glitzernde, scharfe Teil, das Lizzie in ihrer Hand hielt und dem Mann in die Familienjuwelen rammte. Blut sprühte in einer Fontäne aus den Hoden. Cai war im nächsten Moment an der Tür und schlug sie auf, dass der Krach vermutlich bis zum Festland zu hören war.

Lizzie krabbelte von dem liegenden Mann fort, erhob sich wacklig und taumelte auf Cai zu. Sie hielt inne und starrte angsterfüllt hinter Cai. Er warf sich herum. 

Major Fanning stürmte mit einem wütenden Schrei und gezogenem Säbel auf Cai los. Er warf sich schützend zwischen Lizzie und den Angreifer. Er wehrte die Attacke ab, indem er Fannings Waffenarm beiseiteschlug, umfasste und mit der rechten Hand hart gegen die Schulter des Majors hieb. Cai drehte den Arm des Offiziers auf den Rücken und zwang ihn so, den Säbel fallen zu lassen. Fanning brüllte wie ein wilder Stier. Cai warf den Mann auf den Boden. Das Schwert klirrte beim Aufprall. Cai stieß die Waffe mit dem Fuß in Lizzies Richtung. 

„Lizzie, hinter den Fässern liegen zwei Personen!“ 

Sie bückte sich nach dem Säbel und stolperte los. Aus den Augenwinkeln sah Cai, dass Bonnet sich durch eins der hinteren Fenster hievte. 

Der Major gebärdete sich wie wild, schaffte es, sich zu befreien und trat Cai die Beine unter dem Körper fort. Fanning stand auf. Seine Augen blitzten. 

„Ihr Gelben steckt voller Hinterhältigkeiten.“ 

Cai sprang auf. Die beiden Männer umkreisten sich lauernd. Fanning fixierte Cai. 

„Du bist kein Übersetzer. Wer bist du? Wer hat dich geschickt?“ 

„Es macht keinen Unterschied mehr.“ 

„In der Tat.“ Der Major stürzte vor, versetzte Cai einen Kinnhaken und einen Schwinger in den Magen, der ins Leere ging, weil Cai zur Seite wirbelte. Blut floss aus Cais Nase. Er ignorierte den Schmerz, wischte das Blut mit seinem Ärmel ab und attackierte Gordon Fanning seinerseits. Der Major keuchte vor Anstrengung und Pein, als ihn mehrere kurze, harte Schläge gegen den Oberkörper trafen. Fanning stand wilde Mordlust ins Gesicht geschrieben, er schlug nach Cai, der drehte sich elegant zur Seite, packte den Major und warf ihn über die Schulter. Mit einem dumpfen Knall kam Gordon Fanning auf dem Boden auf, sein Kopf sank nach rechts, und er rührte sich nicht mehr. 

Bonnet tauchte hinter Cai auf. 

„Braucht Ihr Hilfe, Xiao Chiao-Ho?“

Cai verneinte und griff sich eins der Seile, die herumlagen, um Fanning zu fesseln. 

„Hilf Lizzie“, ihr lautstarkes Schniefen schnitt ihm ins Herz. Er warf einen Blick auf Quigley, der reglos in einer großen Blutlache lag. Der Dreckskerl würde Lizzie nie wieder Schmerz zufügen. 

 

Schwankend lief Lizzie hinter die Fässer, wo sie zwei längliche Pakete entdeckte, die verdächtig nach eng verschnürten Menschenkörpern aussahen. Der Boden um sie herum schien zu beben. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie verdrängte das Gefühl, zwang die bittere Galle in die Tiefen ihres Magens zurück und setzte sich. Sie holte tief Luft, versuchte, den Schwindel zu überwinden und fing an, mit der Klinge des Säbels die erste Person zu befreien.

Lizzie hatte die Knie erreicht, als ihr einfiel, dass es am vernünftigsten wäre, die Säcke von den Köpfen der menschlichen Pakete zu ziehen. 

Sie rutschte auf den Knien hoch und befreite Jake und Melly von den Jutesäcken. Lizzie schluchzte, als sie das erste Mal seit mehr als zehn Jahren in das Gesicht ihres Zwillings sah. Er hatte sich so verändert, dass sie auf der Straße an ihm vorübergegangen wäre. Und dennoch war er ihr immer noch so vertraut wie ihr Spiegelbild.

„Lizzie!“, krächzte Jake mit aufgerissenen Augen. Sein Gesicht wirkte aschfahl, die Augenringe fast schwarz, und seine Wangen und das Kinn waren von dunkelbraunen Bartstoppeln übersät. Er zappelte. 

„Warte, ich befreie dich!“ Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum ansetzen konnte. Raue Hände legten sich über die ihren. 

„Lass mich, Lizzie! Wir wollen doch nicht, dass du ausgerechnet jetzt deinen Bruder oder seine Frau verletzt.“ Bonnet klang betont heiter und gelassen.

„Bonnet!“ Sie ging aus dem Weg und beobachtete den Schiffskoch dabei, wie er erst Jakes und dann Mellys Fesseln zerschnitt. Jake versuchte aufzustehen, musste aber geschwächt auf dem Boden sitzen bleiben. Melly warf sich in seine Arme. Sie schien die Gefangenschaft besser verkraftet zu haben als Jake. Die beiden rappelten sich gemeinsam auf, während Bonnet Lizzie hochzog

Lizzie starrte Melly an. Sie hatte nicht erwartet, dass Mellys Haar so hell war, dass es fast wie Mondschein aussah. Ihre Briefe hatten immer so temperamentvoll und quirlig geklungen, dass Lizzies Vorstellung von Melly das Bild einer rassigen Brünetten geschaffen hatte. 

Melly wandte sich an Lizzie. 

„Du bist Lizzie?“ Sie schloss Lizzie in die Arme, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Wo ist Jennifer? Geht es ihr gut?“ Unter Mellys bernsteinfarbenen Augen lagen violette Schatten der Erschöpfung. 

„Jennifer ist wohlauf. Sie wartet bei meiner Freundin auf euch.“ 

Melly schluchzte. „Dem Himmel und allen Göttern sei Dank!“ 

Jake umarmte die beiden Frauen. Noch immer überragte er Lizzie um einen Kopf, und so schmiegte sie sich problemlos an seine Schulter. 

Jake schwankte leicht. „Wie hast du uns gefunden, Lizzie?“ 

„Cai half mir.“ 

Sie löste sich aus Jakes Armen und sah nach Cai, der mit dem Fesseln des Majors beschäftigt war. . Jakes Wangenmuskeln zuckten. 

„Ein Chinese?“, fragte Jake und beobachtete Cai, ohne seine Umarmung von Melly zu lösen.

Cai richtete sich auf und Lizzie zögerte kaum einen Atemzug lang, ehe sie auf ihn zurannte. 

„Cai!“ Sie bemerkte ihr eigenes Weinen erst, als Cai ihr mit den Händen die Tränen fortwischte. 

„Éméi, meine Qíngfù!“ Er zog sie ungeachtet der Anwesenden in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem verschwitzten Hemd. Tief sog sie seinen Geruch in sich auf, versuchte, sich jede einzelne Empfindung ins Gedächtnis einzubrennen. Die Glätte des Stoffes an ihrer Wange, die Festigkeit seiner darunterliegenden Haut und Muskeln, das Heben und Senken seiner Brust, seine sanfte, wohltuende Stimme. Sie weinte ihre Angst und Erleichterung in sein Hemd und fühlte, wie er über ihr Haar strich. 

„Bist du soweit in Ordnung?“, fragte Cai an ihrem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken. Lizzie nickte. 

„Was geschieht mit den beiden Halunken hier?“, schnarrte Bonnet hinter Lizzie. 

Sie löste sich aus Cais Umarmung und sah in Bonnets hasserfüllte Miene. 

„Nichts. Ihre Taten bringen sie ohnehin an den Galgen. Dort draußen suchen die Soldaten nach ihnen.“ 

Bonnet musterte Cai nachdenklich. 

„Ihr seid ein edler Mann, Chiao-Ho Cai!“, meinte er langsam, dann verneigte er sich tief vor Cai. 

Cai erwiderte die Geste. 

„Ihr solltet aufbrechen. Bei Mrs. Fanning wartet ein kleines Mädchen ganz verzweifelt auf seine Eltern!“ Bonnet schenkte Lizzie einen warmen Blick. 

Lizzie durchzuckte Schuld. Die arme Jennifer hatte sie vollkommen vergessen. Sie streckte ihre Hand nach Jake und Melly aus. 

„Kommt, wir gehen.“

Jake trat entschlossen auf Lizzie und Cai zu. Er grüßte Cai mit einer Verneigung. 

„Mein Bruder, Mr. Jacob Reardon, und seine Frau, Melinda Reardon“, stellte Lizzie die drei vor. „Jake, Melly, darf ich euch mit Chiao-Ho Cai bekannt machen?“ 

Sie sah zu Cai, doch seine Miene blieb unbewegt. Ihr Herz wurde schwer. 

„Können wir zu Jennifer?“, fragte Melly. 

Cai nickte. „Selbstverständlich.“ 

Er warf Bonnet einen Blick zu. Der machte eine winkende Handbewegung. „Geht nur, ich passe auf, dass unser Vögelchen hier nicht entflieht.“ 

Cai deutete verstohlen mit dem Kopf auf den gekrümmt daliegenden Quigley. Haltung und Blutlache ließen ihn vermuten, dass der Dandy tödlich verletzt worden war. Bonnet warf einen kurzen Blick zurück und bestätigte mit einem Kopfschütteln, dass Quigley tot war.

 

Bonnet wartete geduldig, bis der Major sich regte. Er stand an eines der Fässer gelehnt und säuberte seine Fingernägel mit einem Messer, das er frisch gewetzt hatte. Stöhnend schlug Fanning seine Augen auf, und Bonnet schlenderte zu ihm. Verächtlich starrte er auf den Mann hinunter. 

„Major“, spuckte er die Worte hervor. „Wenn es nach Mr. Chiao-Hos Willen geht, werdet Ihr der Gerichtsbarkeit überstellt. Xiao Chiao-Ho ist ein viel zu großmütiger und ehrenwerter Mensch, um Rache zu üben.“ 

Bonnet bückte sich blitzschnell. Mit einer Mischung aus Schreck und Schmerz keuchte Fanning. Ungerührt packte Bonnet Fanning am Haarschopf und setzte die Klinge am Ohr an. 

„Im Gegensatz zu ihm kenne ich derartig edle Gefühlsregungen nicht.“ 

Er zog die Klinge durch. Das scharfe Metall durchtrennte Haut, Fleisch und Sehnen mit derselben Mühelosigkeit, wie es weichen Käse geschnitten hätte. Fanning stieß ein paar gurgelnde Geräusche aus. Er schlug um sich, bäumte sich auf, und Bonnet rammte seine Füße in den Boden, griff fest zu und gab dem Sterbenden nicht einmal die kurze Illusion von Entkommen. Endlich erstarb jede Bewegung. Major Fannings Kopf rollte zur Seite. Seine toten Augen schienen die Blutlache anzustarren, die sich unter seinem Haupt ausbreitete. Bonnet ließ den Leichnam in die Lache plumpsen. Zufrieden lächelnd wandte sich Bonnet ab und verließ das Lagerhaus. 

Draußen stieß er mit Colonel Montgomery zusammen, der mit seinen Soldaten die umliegenden Warendepots absuchte. 

„Sir, Colonel, der gesuchte Major liegt dort drinnen. Hat seinem Leben ein Ende gesetzt.“Verwirrt starrte Montgomery den kleinwüchsigen Bonnet an. „Wer seid Ihr?“ 

„Abe Bonnet, Sir. Ich bin ein Freund von Miss Lizzie. Der Major hatte sie ebenfalls entführt. Mr. Chiao-Ho, Ihr kennt ihn unter dem Namen Liu, und ich bekamen einen Tipp, wo wir den Schuft finden würden.“ 

Montgomery blinzelte. „Sind Miss Reardon und die anderen dort drinnen?“ 

„Wir haben die Gefangenen befreit. Sie sind unterwegs zu Mrs. Fanning. In der Lagerhalle findet Ihr nur die Leichen von Major Fanning und seinem Komplizen Quigley.“

„Quigley? Was hat dieser Quigley hier verloren?“ Der gutaussehende Colonel steckte seinen Säbel fort und musterte Bonnet stirnrunzelnd. 

Er zuckte mit den Achseln. „Fanning hat mit Quigley gemeinsame Sache gemacht. Ist … wenn ich es mir recht überlege, hat Fanning Quigley umgebracht. Streit unter Gaunern, Ihr versteht?“ 

Lizzie brauchte nicht mit dem Wissen zu leben, jemanden getötet zu haben. Sie sollte denken, Fanning habe dem Schwein Quigley den Rest gegeben. Bonnet tippte sich zum Abschied ein weiteres Mal an die Stirn und ließ einen etwas überfordert erscheinenden Colonel zurück. 

 

Rosalind und Jennifer malten gemeinsam auf der Terrasse, als Cai die lädiert wirkenden Reardons hinausführte. Die blutverschmierte Lizzie hatte er noch in der Eingangshalle auf ihr Zimmer geschickt und dem Hausmädchen befohlen, augenblicklich Wasser zum Waschen in Lizzies Gemach zu bringen. 

Rosalind sah auf und entdeckte Cai und seine Begleiter. Sie starrte die drei Neuankömmlinge aus aufgerissenen Augen an. Ihr Mund öffnete sich ein paarmal, ohne einen Laut hervorzubringen. Auf den Wangen erschienen hektische rote Flecken. Ihr Blick wanderte nervös zwischen Jake und Melly Reardon hin und her.

„Jennifer!“ Melly raffte ihre Röcke und lief auf ihre Tochter zu. 

Das Kind hob den Kopf und lachte. 

„Mama!“ Jennifer sprang auf und warf sich in Mellys Arme. 

Wärme erfüllte Cai beim Anblick der wiedervereinten Familie. Er bedeutete Rosalind mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen.

Im Salon wandte Cai das Wort an sie. 

„Euer Mann sollte sich mittlerweile in den Händen der Armee befinden.“ 

„Ihr seid Euch nicht sicher?“, fragte Rosalind außer sich. 

„Ich habe ihn in der Obhut eines vertrauenswürdigen Mannes zurückgelassen. Major Fanning erwartet die Todesstrafe.“ 

Sie schluckte. Dann nickte sie langsam und gefasst. „Ich verstehe.“

Cai zögerte einen Moment. Rosalind sah ihn mit zittrigem Lächeln an. „Und Lizzie?“

„Ihr geht es so weit gut. Sie war in sehr derangiertem Zustand. Jennifer sollte sie so nicht sehen.“ 

Rosalind Fanning nickte. „Geht zu ihr. Sie benötigt Euch dringender als ich.“ Ihr Gesicht war blass, beinahe durchscheinend hell, sodass man die Adern an ihren Schläfen violett hindurchschimmern sah. 

Cai zögerte. „Seid Ihr Euch sicher?“ 

„Selbstverständlich! Geht zu Lizzie!“

 

Die Dienstboten hatten ein Wunder vollbracht und eine Wanne in Lizzies Gemach getragen. Das Badewasser verströmte intensiven, gewöhnungsbedürftigen Kräuterduft, und Lizzie lag inmitten der auf dem Wasser treibenden Blätter und Blüten. Tränenspuren zeigten sich auf ihren Wangen, die sie schnell fortwischte, als Cai hereinkam. 

„Lizzie.“ Er wusste, dass sein sanfter Tonfall sie am besten beruhigte. Er streichelte ihr Gesicht, und sie schmiegte ihren Kopf in seine Handfläche. „Weine ruhig, wenn du dich dann besser fühlst.“ 

„Sollte ich nicht glücklich sein? Und lachen?“ 

„Warum? Du hast so viel mitgemacht, allein in den letzten Stunden. Du könntest um dich schlagen, schreien und wie eine Irre gebärden, und jeder würde es verstehen.“ 

Sie lachte schluchzend. „Ich bin am Ende. Noch nie war ich so erschöpft.“ 

„Wir alle benötigen Ruhe.“ Cai erhob sich und zog sich aus. 

„Was tust du da?“ 

„Ich bin verschwitzt und dreckig, und mich schmerzen alle Knochen. Das heiße Badewasser und deine Nähe werden mir gut tun.“ Er stieg zu ihr in den Zuber. „Wir brauchen das beide.“ 

Etwas von dem Wasser schwappte über und plätscherte auf den Boden. Lizzie streckte ihm ihre Hand entgegen. 

„Vorsicht!“ 

Er glitt hinter ihr in die Wanne. Sie seufzte und lehnte sich an ihn. 

„Es ist alles gut“, murmelte er und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. Essen, ausgiebiger Schlaf und Lizzie würde sich besser fühlen, da war sich Cai sicher. Er ließe sie bis dahin keinen Moment aus den Augen.

 

Sie hatten die Nacht gemeinsam und eng umschlungen verbracht. Auf Cais Betreiben blieben sie an diesem Tag bis zum Mittag in Lizzies Gemach. Nach dem Essen, das ihnen auf dem Zimmer serviert wurde, versuchte Lizzie, mit Jake zu sprechen. Doch Rosalind erklärte ihr, Jake und seine Frau samt Tochter seien so erschöpft, dass sie um vollkommene Zurückgezogenheit bis zum Dinner gebeten hatten.

Lizzie wollte die Dreisamkeit nicht stören. Sie hatte ihren Bruder ein Jahrzehnt nicht gesehen, da kam es auf einen weiteren Tag nicht mehr an. Stattdessen leistete sie Rosalind am Nachmittag Gesellschaft. Rosalind hatte erfahren, dass ihr Gatte sich selbst gerichtet hatte, nachdem er seinen Komplizen Quigley getötet hatte. Die Nachricht löste keine übermäßige Trauer bei ihr aus. Dennoch schien sie froh über Lizzies Anwesenheit.

 

Cai fand Lizzie beim Zurechtmachen für das Dinner vor. Sie stand nackt vor der Porzellanschüssel. Sie hielt inne, als er eintrat. Lizzies Gesicht war sauber und schimmerte in der untergehenden Abendsonne rötlich. Die Platzwunde über der Augenbraue war zu einer Schorfschicht verhärtet, und an der rechten Seite ihrer Oberlippe deutete eine Schwellung auf die erlittenen Misshandlungen hin. 

Cai musterte Lizzies Körper forschend. Auf ihrem Rücken befanden sich Hautabschürfungen und Rötungen, ihre Oberarme zierten blaue Flecken, und auf dem Oberschenkel sah er einige Kratzer. Ein flaues Gefühl machte sich in Cais Magen breit. Er schluckte. Lizzies blaue Augen lagen neugierig auf ihm. 

„Lass dich nicht stören.“ Er zwang sich, gelassenen Schrittes zum Bett zu gehen und dort Platz zu nehmen. 

Lizzie wandte sich ab und tauchte einen Schwamm in das Wasser. Sie ließ ihn über ihren Nacken zu ihrem Hals und den Brüsten gleiten. Ihre dunklen Nippel richteten sich unter der Berührung des Schwammes auf. Mit einem leisen Seufzen tunkte sie den Schwamm in die Schüssel, ehe sie damit über ihren Bauch fuhr, den Venushügel und die Beine. Ein erneutes Auswaschen in der Schale ließ sie zögern. Sie drehte sich zu Cai um. 

„Mein Rücken, würdest du mir helfen?“ Sie lächelte. „Der Geruch des Kräuterbades von gestern ist ein wenig …“, sie hielt inne. „… gewöhnungsbedürftig.“ 

Cai lachte und ging zu ihr. 

Der Schwamm und Lizzie verströmten den Duft von Jasmin. Er nahm den Schwamm und ließ seine Finger dabei wie versehentlich über Lizzies Handrücken gleiten. Ihr sehnsüchtiger Blick streifte ihn. 

Cai legte ihr die Hand an die Schulter. „Dreh dich um.“ 

Gehorsam tat sie, was er sagte, und er zeichnete mit dem Schwamm die Spur ihrer Wirbelsäule nach. Zärtlich strichen die Fingerspitzen seiner zweiten Hand über die gesäuberte Haut. Lizzie fühlte sich warm und samtig an. Der Geruch nach ihr und Jasmin mischte sich zu einer verführerischen Komposition. Eine Gänsehaut überzog Lizzies Haut. Sie machte Anstalten, sich an ihn zu lehnen. Cai beugte sich über sie, küsste ihre Schulter an der rundesten Stelle und streichelte ihren Arm. 

„Ich rieche ebenfalls nach der Krautmischung“, flüsterte er. 

Lizzie drehte sich um. 

„Das lässt sich ändern“, erklärte sie heiser. Ihre blauen Augen funkelten, als sie sein Hemd aufknöpfte, abstreifte und ihm die Hose herunterzog. 

Cai schmunzelte. „Und jetzt?“ 

„Jetzt wasche ich dich.“ Lizzie griff nach dem Schwamm, wrang ihn aus und wusch seinen Hals, seinen Nacken, glitt über seine Brust und ließ ihre Finger der Spur folgen. Sie ging auf die Knie. Behutsam säuberte sie seinen Schaft und streichelte sacht über die Hoden, ehe sie seine Beine reinigte. Lizzie erhob sich, benetzte den Schwamm mit frischem Wasser und fuhr über Cais Rücken, erreichte seinen Po. Ihre zarten Berührungen erregten Cai und es kostete ihn Mühe, sich zu beherrschen. Er hörte, wie sie einen leisen Seufzer ausstieß, und unterdrückte ein Lächeln. 

Er räusperte sich. 

„Ich glaube, du bist fertig.“ Er entzog sich ihr und ging zur Porzellanschüssel. 

Cai wusch sein Gesicht, ehe er sich Lizzie zuwandte. Sie stand immer noch mit dem Schwamm in der Hand da, ihre Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Cai nahm ihr den Schwamm ab und warf ihn achtlos in die Schüssel hinter sich. Er hörte das Platschen, schenkte dem aber keine weitere Beachtung. Er zog Lizzie in seine Arme. Sie umschlang seinen Körper und erwiderte seinen hingebungsvollen Kuss voller Liebe. 

„Tu nie wieder so etwas Verrücktes wie davonzulaufen!“ 

„Bestimmt nicht!“, versprach sie ihm an seinen Lippen. Ihre Zunge kitzelte seine Oberlippe. 

„Bist du wohlauf?“, fragte er zum wiederholten Male an diesem Abend. 

„Ja. Es ist nichts wirklich Schlimmes geschehen“, entgegnete Lizzie. 

Cai drängte sie zum Bett. Immer noch küssend und umschlungen ließen sie sich darauf sinken. Er drehte sich so, dass sie auf ihm lag. 

Lizzie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Cai, mein Cai.“ 

Er streichelte ihre Taille, ihre Hüften, ließ seine Hände auf ihren Rücken wandern und beobachtete Lizzies Züge aufmerksam. Sie genoss seine Berührungen und schlängelte sich auf ihm. Sein Schaft reagierte prompt. 

Lizzie sah fasziniert auf seinen Penis, ehe sie sich aufsetzte, sodass sie auf seinem Bauch saß. Sie griff nach seinen Händen und verflocht ihre Finger mit den seinen. Sein steifer Schaft streifte ihren Po, und Cai fühlte, wie noch mehr Blut in seine Erektion strömte. Lizzie keuchte, hob ihren Unterkörper und positionierte sich direkt über ihm. 

Cai hielt sie zurück. 

„Bist du sicher? Nach diesen Erlebnissen?“ 

Lizzie nickte entschlossen. Begierde funkelte in ihren Augen. „Ich brauche dich jetzt. Auf genau diese Art“, erklärte sie. Sie beugte sich über sein Ohr. „Lösch die Erinnerung an den gestrigen Tag aus.“

Cai hob seine Hüften, und Lizzie senkte sich auf ihn herab. Ihre heiße, feuchte Enge umschloss ihn wie eine seidige Faust. Sie drückte seine Hände, hob ihren Unterleib und entzog sich ihm, um ihn im nächsten Moment wieder aufzunehmen. Ihre Wärme, ihre Leidenschaft umgaben ihn und steigerten seine Wollust. Sie ließ ihn los, strich mit ihren Händen seine Arme entlang über die Flanken und hielt am Bauch inne. Ihre Fingerkuppen umkreisten seinen Bauchnabel, wanderten nach unten, streichelten ihn dort, wo ihre beiden Körper aufeinandertrafen. Sie lehnte sich zurück, hob und senkte ihren Körper. Lizzie ließ ihre Hüften kreisen, und Cai keuchte. Seine Finger gruben sich in ihren Po. Lizzie stöhnte, presste gleichzeitig ihren Po gegen seine Hände, während sie ihn unablässig ritt, mal schneller, mal langsamer, mit Auf und Ab, dann mit Beckenkreisen. Lizzies Bewegungen wurden wilder, leidenschaftlicher. Cai fühlte, wie sein Penis pulsierte, sich der Höhepunkt in ihm anbahnte, seine Begierde sich durch das Zucken ihrer Muskeln steigerte. Er sah in Lizzies Augen, dass sie kurz davorstand, sich in dem sinnlichen Taumel zu verlieren. Er kam ihr entgegen, genoss das Gefühl, das sich in ihm aufbaute und ihn gemeinsam mit Lizzie zu einem explosiven Orgasmus trieb. 

Lizzie sank auf ihm zusammen. 

„Himmel“, murmelte sie. 

Cai küsste sie, schlang seine Arme um ihren nackten Leib und dachte, dass er der glücklichste Mann sein musste, den es gab.


Kapitel 14

 

„Du bist ein Idiot, Jake!

Warum hast Du mich allein gelassen?“

Lizzie an ihren Bruder, kurz nachdem dieser das Elternhaus verlassen hat

 

Lizzie wählte ihr bestes Kleid, um ihrem Bruder beim Dinner gegenüberzutreten. Sie fand ihn und Melly im Speisezimmer. Ihr Zwilling hatte sich rasiert, gewaschen und frische Kleider angezogen. Bis auf die eingefallenen Wangen und die müden Augen wirkte er ganz wie der eloquente Beamte der Schanghaier Faktorei, der er war. Das Glücksgefühl in Lizzies Brust dehnte sich bis hinter ihre Stirn aus. Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Seine Frau Melly stand neben ihm, an seine Schulter geschmiegt, und sah erst auf, als Lizzie vor ihnen angelangt war. Melly lächelte warm und reichte ihrer Schwägerin beide Hände. 

„Lizzie, ich weiß nicht, wie ich dir danken kann.“ 

Lizzie neigte den Kopf. „Ihr lebt, das ist Dank genug.“ 

„Lizzie, Lizzie.“ Ihr Bruder schüttelte den Kopf und schloss sie in die Arme. „Du bist aus England hierher gereist, vermutlich ganz allein, und begabst dich in größte Gefahr, um uns zu retten. Das ist alles andere als nichts.“ 

Lizzie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, ehe sie sich aus seiner Umarmung löste. Sie hielt ihn an den Händen fest. 

„Bitte, erzähl uns alles.“ Jake wirkte neugierig und es war wieder wie früher, als Jake und Lizzie Heranwachsende gewesen waren und sich ihre Geheimnisse anvertrauten. Lizzie sah sich zur Tür um. 

„Keine Sorge, unsere Gastgeberin Rosalind lässt uns miteinander reden, ehe sie und der Chinese zu uns stoßen.“

Bei Cais Erwähnung errötete Lizzie. Jake musterte sie interessiert und führte sie zu einem Sofa unter einem der Fenster. Er setzte sich zwischen Lizzie und Melly, schenkte seine gesamte Aufmerksamkeit aber seiner Schwester. 

Lizzie nahm seine Hand und strahlte ihn an. „Jake, ich hatte solche Sehnsucht nach dir.“ Sie streichelte seine Wange. 

„Du hast mir auch gefehlt.“ Seine Augen schienen sie zu durchdringen. Er hatte sie schon immer besser als jeder andere verstanden. Die jahrelange Trennung hatte daran nichts geändert. 

„Du siehst gut aus. Du bist richtig erwachsen geworden. Jetzt erzähl! Ich brenne darauf, alles zu erfahren.“ 

Lizzie nickte. Sie begann mit ihrer Geschichte an der Stelle, als Barnaby Quigley zudringlich wurde und seine Drohungen ausstieß, die Lizzie dazu getrieben hatten, aus England zu fliehen. Sie schilderte, wie sich Cai ihrer annahm, und verschwieg ihrem Bruder und Melly nicht, dass sie sich ineinander verliebten. Jakes Miene blieb neutral bei diesem Geständnis, auch als sie erzählte, wie sie Cai überredete, mit ihr nach Jake, Melly und Jennifer zu suchen. Und wie Cai sich in Lebensgefahr begab bei ihren Nachforschungen und der Befreiung. 

„Du liebst Cai sehr, nicht wahr?“, fragte Melly mitfühlend. 

Überrascht blickte Lizzie auf. Sie schwieg überrumpelt. 

„Ja“, sagte sie schließlich und nickte. „Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt.“ 

Jake seufzte. 

Ein Klopfen an der Tür störte die Intimität des Moments. Rosalind und Cai traten ein. 

„Dürfen wir eintreten?“ Jake und Lizzie stimmten zu, und mit Rosalind und Cai betraten Dienstboten das Speisezimmer und servierten das Dinner.

 

Als Cai und Jake sich begrüßten, fühlte Cai die prüfenden Blicke des anderen Mannes auf sich ruhen. Während des gesamten Essens konnte Cai sich des Gefühls nicht erwehren, dass Jake und Melly ihn taxierten. Ansonsten verlief das Abendessen in entspannter Atmosphäre. 

Nach dem Dinner zog sich Jake nach britischer Manier mit Cai in den Herrensalon zurück. Sie gingen in den maskulin eingerichteten Raum, in dem es nach Tabak und einem Hauch Brandy roch. Jake trat an die Bar, nahm zwei Cognacschwenker, griff nach einer Karaffe und schnupperte, nachdem er den Stopfen mit einem Plopp aus der Öffnung gezogen hatte. Er sah säuerlich zu Cai hinüber. Seine Finger hielten die Flasche so fest, dass seine Knöchel hervortraten. 

„Ich sollte Euch zum Duell fordern oder wenigstens einen Faustschlag auf Eurer Nase platzieren. Ihr habt meine Schwester entehrt.“ 

Cai stimmte zu. 

„Tut, was immer Ihr braucht, um Euch besser zu fühlen.“ 

Jake seufzte. Er hob die Flasche einladend. 

„Einen Brandy, Mr. Chiao-Ho?“ 

Cai nickte. Jake goss Brandy in eins der bereitstehenden Gläser. 

„Lizzie würde mir nie verzeihen, wenn ich Euer Gesicht verbeule. Und meine Gattin macht mir die Hölle heiß, wenn sie erfährt, dass ich nur daran dachte. Nach allem, was Ihr und Lizzie für uns getan habt.“ 

Jake reichte ihm das gefüllte Glas, ehe er sich selbst einschenkte und die Karaffe zurückstellte. „Frauen sind seltsame Geschöpfe.“ 

Er prostete Cai zu. Die beiden Männer tranken gleichzeitig. Jake blickte Cai über den Rand des Brandyglases an. 

„Wie steht Ihr zu meiner Schwester, Sir?“ Jakes blaue Augen, die Lizzies so ähnlich waren, durchbohrten Cai. Er war sich sicher, dass Jake für Lizzie dasselbe täte, was sie für ihn getan hatte. Wärme erfüllte Cai bei dieser Erkenntnis. 

„Ich liebe Lizzie mehr als mein Leben.“ 

Jake stürzte den Brandy in einem Zug hinunter. Er stellte das Glas mit einem Krachen auf den Tisch, und Cai hob fragend eine Augenbraue wegen dieser heftigen Reaktion. 

„Mr. Chiao-Ho, Ihr scheint mir ein vernünftiger, zugänglicher Mensch zu sein. Dass Ihr verlässlich und ein Ehrenmann seid, habt Ihr zur Genüge bewiesen.“ Jake räusperte sich.

Cais Magen wollte sich verkrampfen. Er nahm einen Schluck seines Drinks. Sein Herz fühlte sich so an, als läge es im kalten Steppenwind. 

„Sind Euch die Folgen bewusst, wenn ich zuließe, dass meine Schwester Euch heiratet? Ihr gehörtet in keine der beiden Welten. Davon abgesehen wissen wir beide, dass der Kaiser keine Ehen zwischen unseren Völkern gutheißt.“ 

Cai nickte bedächtig. Er hatte hinreichend darüber nachgedacht. Jeder Versuch von Lizzie zu lassen, war ihm zur Qual geworden. Als der Hauptmandarin für Cais Hilfe seine Einwilligung in eine Ehe mit Lizzie versprochen hatte, hatte Cai zu hoffen gewagt, es gäbe einen Weg für sie beide. Doch jetzt bezweifelte er das.

„Ich stimme Euch zu“, gab Cai zu. 

Jakes Miene drückte Bedauern aus. „Ihr müsst mich verstehen. Ich will meine Schwester glücklich sehen. Sie denkt im Moment, sie könne mit ihrer Liebe allem trotzen. Doch was ist nach zehn Jahren zermürbender Zeit als Außenseiterin? Ich will das Beste für Lizzie. Und so sehr ich mir für sie und Euch eine gemeinsame Zukunft wünsche, so weiß ich doch, dass die Welt noch nicht bereit ist für eine Mischlingsehe.“ 

Cai stellte sein Glas fort und verschränkte seine Arme vor der Brust. Sein Herz fühlte sich wie zerfetzt von Fuchsgeistern an. Ein Mandarin stand immer über den Dingen. Doch noch nie war es Cai so schwer gefallen, seine wahren Gefühle zu verbergen. 

„Ich verlasse Hongkong morgen früh in aller Stille. Ich reise eine Weile zu Freunden nach Beijing. Ich nehme an, nach all dem hier werdet Ihr mit Eurer Familie und Lizzie nach England zurückkehren?“ 

Jake nickte. 

„Lizzie wird mich nach diesem Abend nie wieder sehen. Ich gebe Euch darauf mein Ehrenwort als Mandarin des Kaisers.“ 

Jake schüttelte seine Hand. „Ich hoffe, Ihr könnt mir eines Tages verzeihen.“ 

Cai neigte seinen Kopf. „Ihr bedürft nicht meiner Vergebung. Mich seht Ihr nie wieder. Lizzies Wohlbefinden sollte Euer Streben gelten.“ 

Jake hob resigniert die Schultern. 

„Erlaubt, dass ich mich zurückziehe. Die erste Dschunke, die ich zu nehmen gedenke, legt kurz nach Morgengrauen ab.“ Er verneigte sich tief vor Jake und verließ den Salon. 

 

Lizzie lag in tiefstem Schlummer, als sie davon geweckt wurde, wie Cai unter ihre Bettdecke schlüpfte. Sein nackter, warmer Körper schmiegte sich an ihren. Sie fühlte seinen Penis an ihrem Po, seine Arme lagen um ihre Taille, und ihr Kopf kuschelte sich an seine Brust. 

„Ich dachte schon, du kämst heute Nacht nicht.“ 

„Es ist meine letzte Nacht im Himmel, wie könnte ich widerstehen?“ 

„Wie poetisch“, murmelte Lizzie schlaftrunken und sank wieder in den Schlaf. 

Als Lizzie das nächste Mal erwachte, war es immer noch stockdunkel und der Platz neben ihr im Bett war warm, aber leer. Sie wartete einen Moment, dann hörte sie unten die Haustür zuschlagen. Verwirrt lauschte sie, erinnerte sich an Cais Worte und daran, wie seltsam er abends gewesen war. 

Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie sprang aus dem Bett. Lizzie gab dem unbestimmten Gefühl nach und lief zum Fenster. Draußen sah sie Cai die Straße hinabeilen. Über seiner Schulter hing der Sack, in dem sich seine Habseligkeiten befanden.

„Cai!“, flüsterte sie entsetzt. 

Ein Schmerz durchschnitt ihre Brust, so intensiv, so durchdringend, dass sie sich krümmte und keuchte. Warum verließ er sie? Tränen stiegen in ihr hoch und kullerten über ihr Gesicht. Sie liebten einander! Lizzie schlang ihre Arme um sich und biss so heftig auf ihre Lippen, dass sie der Schmerz zu klarem Verstand brachte. 

Ihr Bruder hatte sich mit einer Mischung aus Schuldbewusstsein und überschwänglicher Zuneigung zum Schlafengehen verabschiedet. Er wusste es! Er musste Cai überredet haben, sie zu verlassen. Lizzie kniff ihre Augen zusammen. Sie hatte ein gewaltiges Hühnchen mit ihrem Zwilling zu rupfen. Doch erst galt es, Cai aufzuhalten. 

Sie schlüpfte in Windeseile in eins ihrer Qipao-Kleider, ehe sie aus dem Haus rannte. Lizzie gab sich keine Mühe, leise zu sein. Sollte doch alle Welt erfahren, dass sie ihren Mann zurückholte. 

Die Luft war kühl und frisch. Zwischen den engen Häuserschluchten lag Morgennebel. So früh am Tag befanden sich noch nicht einmal die Händler und Arbeiter auf den Beinen. Vereinzelt torkelten die allerletzten Gäste verschiedener Teehäuser und Opiumhöhlen durch die Straßen, doch Lizzie beachtete keinen von ihnen und lief so rasch sie konnte zum Hafen hinunter. 

 

An dem Hafenkai herrschte regeres Leben. Seeleute tummelten sich, beluden ihre Schiffe und bereiteten alles für die Abfahrt vor. Lizzie blieb stehen und überblickte die Straße, die Boote und die Menschen. Sie entdeckte Cai, als er die Rampe einer Dschunke ansteuerte. Sie rannte los, wissend, dass sie Cai nie wieder sehen würde, wenn er erst davonsegelte. 

„Cai!“ 

Sie befand sich nur wenige Meter hinter ihm. Als er ihre Stimme vernahm, erstarrte er für einen Augenblick. 

„Cai.“ Lizzie stand direkt hinter ihm. Sie war außer Atem. 

„Was tust du hier?“, fragte Cai, ohne sich umzudrehen. 

„Warum willst du in aller Heimlichkeit verschwinden?“, brachte Lizzie keuchend hervor. Sie rang nach Luft, versuchte sich zu beruhigen und ihren Herzschlag auf ein erträgliches Pochen zu reduzieren. Sie berührte Cai an der Schulter, und er drehte sich doch um. Seine Augen waren schwarz und unergründlich. Seine Miene zeigte keinerlei Gefühle. Er verschränkte die Arme vor der Brust. 

„Warum, Cai?“ 

„Es ist das Beste für dich. Du kannst nach England zurückkehren. Einen Briten heiraten, so wie es sich gehört.“

„Liebst du mich nicht mehr?“ 

Cai verlor die Fassung, und Lizzie sah die Verzweiflung in seinem Gesicht und die Sehnsucht in seinem Blick. Das Spiegelbild ihrer eigenen Empfindungen. 

Lizzie griff nach seinem Arm. „Cai, rede mit mir, bitte!“ 

„Einer von uns beiden muss die Dinge nüchtern betrachten. Unsere Beziehung hat keine Zukunft. Selbst die Erlaubnis des Kaisers, dich zu heiraten, macht aus dir keine Chinesin und aus mir keinen Briten. Wir werden zwischen den Welten leben.“ Seine Worte klangen abgehackt, als bereite es ihm Schmerzen, sie auszusprechen. Lizzies Verstand stimmte ihm zu. Doch sie war nie gut darin gewesen, auf ihren Verstand zu hören. Das war eine ihrer Stärken. Sie wischte sich zornig über die Augen, als könne sie damit das Toben ihrer Emotionen fortwischen. 

„Dann sind wir unsere eigene Welt.“ 

Cais Miene wirkte betrübt. „Wirst du das in zehn Jahren immer noch sagen? Wenn wir für die Gesellschaft nicht existent sind, verachtet von allen?“ Er wandte sein Gesicht ab. „Wirst du mich dann nicht hassen?“ 

Ein Stechen durchzuckte Lizzie, so entsetzlich, dass ihr die Luft wegblieb. Es war ein Gefühl, von dem sie wusste, dass es sie immer begleiten würde, wenn Cai sie nun verließ. Sie brauchte nichts auf der Welt so sehr wie Cai. 

„So lange du mich liebst, weigere ich mich, dich aufzugeben.“ 

Er ließ sein Bündel fallen und zog Lizzie in seine Arme, ungeachtet der Zuschauer, die es hier am Hafen gab. 

„Es ist verrückt“, murmelte er und vergrub seine Nase in ihrem Haar. „Es ist Wahnsinn und undenkbar. Eine Engländerin und ein Chinese.“

„Liebe wagt alles, Liebe kann alles!“, entgegnete Lizzie und konnte nicht verhindern, dass Tränen aus ihren Augenwinkeln quollen. „Mir ist es egal, dass unsere Völker verfeindet sind. Wichtig ist nur, dass wir uns lieben.“ 

„Wann war Liebe je genug?“ 

„Immer dann, wenn sie stark genug war“, widersprach Lizzie.

Sie schob Cai ein Stück von sich, sodass sie in sein Gesicht blicken konnte. Seine Augen glänzten, und die Stärke seiner Gefühle lag offen darin. 

„Mein Bruder meinte, es wäre besser für uns beide, nicht wahr? Glaub mir, letzten Endes ist er nur ein britischer Snob!“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. 

„Vielleicht“, meinte Cai, „verhält er sich aber auch als Einziger von uns vernünftig.“

„Zum Teufel mit der Vernunft!“ 

Cai lachte und küsste Lizzie innig, bis er gewahr wurde, für wie viel Aufsehen sie sorgten. Er hob den Sack mit seinen Habseligkeiten auf und führte Lizzie in die Stadt zurück. 

 

 


 




Epilog

 

Aufgeregt stand Lizzie am Fenster und blickte hinaus, während Mai-Ling ihr den traditionellen roten Brautschleier aufsetzte. 

„Beeil dich, dort kommt die Brautsänfte.“ 

„Nur keine Aufregung“, erklärte Mai-Ling in ihrem akkuraten Englisch. 

Melly betrat nach kurzem Klopfen das Schlafgemach. 

„Dort draußen wartet ein wahrer Tross an Begleitern für die Sänfte.“ Sie wirkte ein wenig aufgelöst. Beruhigend tätschelte Lizzie Melly. 

„Keine Sorge, die Milizen werden uns in Ruhe lassen. Die Hochzeit findet auf ausdrücklichen Wunsch des Kaisers statt. Das wissen die Milizen. Zudem sind unter den Brautbegleitern einige vertrauenswürdige Leibwächter.“ 

„Welche? Die mit den Instrumenten, die mit den Fächern oder die mit den Schirmen?“, spottete Melly. 

Mai-Ling steckte die letzte Nadel fest. „Die mit den Schirmen und den Fächern. Das sind getarnte Schwerter und Messer. Jeder Einzelne von ihnen kann zudem mit bloßen Händen töten“, meinte Mai-Ling unbeeindruckt. 

Melly riss die Augen auf. „Und wenn man ihnen Hände und Arme bricht?“ 

„Dann töten sie mit den Beinen.“ 

Lizzies Schwägerin sank ächzend auf einen Stuhl. Mai-Ling warf Lizzie einen frustrierten Blick zu. 

Lizzie wandte sich an Melly. 

„Heute ist meine Hochzeit. Das ist bei den Chinesen eine wichtige und fröhliche Feierlichkeit. Mach ein vergnügtes Gesicht und freu dich mit uns.“ 

Melly eilte zu Lizzie und umarmte sie fest. 

„Das tue ich doch! Ich wünsche dir und Cai nur das Allerbeste für die Zukunft.“ Sie schniefte und gab Lizzie frei. „Und jetzt solltest du nach unten gehen. Der Brautzug hier durch die Straße wird für genug Aufregung sorgen, um die Klatschmäuler auf Jahre mit Gesprächsstoff zu versorgen.“ 

„Das will ich doch hoffen“, konterte Lizzie trocken. 

„Vergiss nicht zu weinen“, erinnerte Mai-Ling sie. „Eine glückliche Vermählung ist eine Hochzeit, bei der die Braut beim Verlassen des Elternhauses weint.“ 

Lizzie nickte, wusste aber nicht, wie um alles in der Welt sie Tränen vergießen sollte, wenn sie sich überglücklich fühlte. 

In der Halle erwarteten Jake und Jennifer sie. „Du siehst wie eine chinesische Prinzessin aus!“ Jennifer bewunderte Lizzie mit offenem Mund. 

Sie bückte sich und umarmte die Kleine. „Danke, mein Schatz.“

„Genug, ich will meine kleine Schwester ebenfalls umarmen!“ 

Lizzie erhob sich, und ihr Bruder drückte sie an sich. 

„Wer hätte das gedacht: Du heiratest einen Chinesen, und ich werde Duke of Gloucester.“

„Der unanständig reiche Duke of Gloucester!“, ergänzte Lizzie lächelnd. 

Jake zog Lizzie erneut an sich. „Du wirst mir fehlen, Lizzie.“ 

„Du tust ja so, als wäre dies unser Abschied“, lachte sie. „Ein paar gemeinsame Tage liegen noch vor uns.“ 

Jake schob sie von sich. „Ich wollte es dir erst heute Abend sagen, aber unser Schiff zurück nach England sticht morgen früh in See.“ 

Lizzie erstarrte. „Nein!“ Tränen stiegen ihr in die Augen. 

„Es tut mir leid, Lizzie. Order von meinen Vorgesetzten. Ich soll mit diesem Schiff nach England zurückkehren..“

„Jetzt weine ich, wie es sich gehört“, schluchzte sie. 

„Wir werden uns schreiben, so wie bisher, und vielleicht sehen wir uns ja bald wieder.“

Mai-Ling eilte die Treppen hinab. 

„Was tust du noch hier, Lizzie? Warum bist du nicht in der Sänfte?“ Sie starrte Lizzie an. „Du weinst? Hervorragend!“ Sie drängte Lizzie zur Tür. 

Die wartenden Teilnehmer des Brautzuges johlten begeistert, als sie Lizzie sahen. Sie ließen sie in die Brautsänfte steigen, dann setzte sich die Gruppe in Bewegung. Die Sänftenträger schüttelten Lizzie gründlich durch, und sie war froh, an diesem Morgen bis auf eine Tasse Tee noch nichts zu sich genommen zu haben. 

Mai-Ling und Cai hatten ihr die Hochzeitssitten im Detail erklärt, und so wusste sie, was auf sie zukam und konnte mit gebührendem Respekt auf alles reagieren. Eine traditionelle chinesische Hochzeit mit all ihrem Pomp war die Bedingung des Kaisers gewesen, um endgültig die Zustimmung zur Ehe zwischen Lizzie und Cai zu geben. Und die Übersiedlung nach Hongkong. 

Um die Festlandchinesen nicht auf dumme Gedanken zu bringen, wie Jake spöttelte.

Vor Cais Haus angekommen, stieg Lizzie aus. Cai erwartete sie. Auch er war in ein rotes Gewand gekleidet. Lizzie an seinem Arm traten sie beide vor den Himmel-Erde-Tisch, wo ein viereckiger Eimer gefüllt mit Getreide und verschlossen mit rotem Papier stand. Als sie den wichtigsten Teil der Zeremonie, den Hochzeitskotau, vollzogen hatten, wurden sie in das Ru dongfang, das Schlafzimmer geschickt. Als sie endlich allein waren, sah Lizzie Cai erwartungsvoll durch ihren roten Schleier an. 

„Wir befinden uns im Ru dongfang?“, fragte sie. 

Cai nickte und trat langsam auf sie zu. Er hob den Brautschleier, beugte sich über sie und küsste sie. Seine Lippen schoben die ihren bedächtig auseinander, ehe seine Zunge in ihren Mund glitt. Eine seiner Hände lag an ihrem Hinterkopf, die andere an ihrer Taille. 

„Dem Brauch nach sind wir jetzt Mann und Frau“, erklärte er. 

„So schnell geht das?“ Lizzies Stimme klang atemlos. 

„Ja.“ Sein Finger zeichnete die Form ihrer Lippen nach. „Später, beim Hochzeitsbankett, musst du allen Gästen Schnaps einschenken.“ 

„Ich weiß.“ Lizzies Hand glitt unter sein Gewand und streichelte seine Brust. 

Seine Finger glitten über ihr Kinn den Hals entlang. 

„Bist du glücklich, Cai?“ 

„Mehr als ich sagen kann.“ Cai hob sie hoch und Lizzie keuchte überrascht. 

„Was hast du vor?“ 

„Dich zum Bett tragen und herausfinden, ob ich die richtige Frau erwählt habe.“ 

Lizzie versetzte ihm einen Knuff an die Schulter. „Du wolltest zum Ausdruck bringen, ich solle überprüfen, ob du dich meiner würdig erweist!“ 

Cai lachte. „Teste mich, so oft du willst.“ 

„Das werde ich, mein Lieber. Das werde ich garantiert“, versprach Lizzie.

 

 

Ende

 

 

 


Nachwort

 

Hongkong, pulsierende Metropole, Hochhäuser, Dschunken. Es beflügelt die Fantasien, schon die Bedeutung des Namens „Hong kong“ („duftender Hafen“) hat eine sinnliche Komponente. 

Dennoch beschränke ich mich auf ein paar historische Fakten:

 

Von 1843–1997 war die Insel (und das umliegende Festland) britische Kronkolonie. 

 

Nach den Opiumkriegen (1839–1842 und 1856–860) entwickelte sich Hongkong zu einer wichtigen Freihandelszone in Ostasien. (Die gute alte Queen Victoria dürfte in den folgenden Jahrzehnten nach dem Vertrag von Nanking Bauklötze gestaunt haben. Der ehemalige kahle Felsen mit trivialen Fischerdörfern mauserte sich zu etwas Bedeutendem.)

 

Dennoch stand Hongkong bis 1949 im Schatten der Hafenstadt Schanghai.

 

Zudem suchten viele Taiping und Monarchisten (nach Gründung der Republik 1912) sowie Kommunisten (1927) dort Zuflucht.

 

Die Bevölkerungszahlen schossen in ungeahnte Höhen: zwischen 1851–1931 von 33.000 auf 879.000, davon 95 % Chinesen.

 

Alle geschichtlichen Informationen im vorliegenden Roman wurden nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert und eingefügt. 

Sollten sich dennoch Fehler eingeschlichen haben, bitte ich diese zu entschuldigen.




Ivy Paul wurde 1975 im nebligen Augsburg geboren. Die Nabelschnur der schönen Patrizierstadt erwies sich seither als äußerst reißfest, und so hat sich der Wirkungskreis der zweifachen Mutter nie nennenswert verlagert. Eine Treue, die sich bezeichnenderweise auch auf ihr liebstes Hobby, das Schreiben erstreckt. Sollte eine Schaffenskrise ausbrechen, überwindet sie diese mit ihren zweitliebsten Hobbys: Seife sieden, Anrühren duftender Cremes oder Backen. Beim Schaffen soviel sinnlicher Genüsse dauert es nie lange, bis die Tastatur wieder klappert.

„Die Geisel des Chinesen“ ist Ivy Pauls dritter Roman im Plaisir d’Amour Verlag. 
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Die Karibik im 19. Jahrhundert: Madeleine Chevalier, Angestellte eines Gewürzhändlers, verliebt sich in den Charmeur Rodrique. Doch dieser verschwindet über Nacht von der Insel. Madeleine erfährt, dass Rodrique Verbindung zur Insel Grande-Terre hat und folgt ihm. Madeleine findet auf Grande-Terre eine Stellung als Gouvernante für den Sohn des ebenso attraktiven wie strengen Plantagenbesitzer Jean-Claude Dupont, dessen Frau unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist. Verwirrt stellt Madeleine fest, dass Jean-Claude eine starke Anziehungskraft auf sie ausübt, doch dieser verhält sich ihr gegenüber abweisend. Erst, als er sie vor den Avancen des Sklavenaufsehers Rocco rettet, bröckelt die strenge Fassade und Jean-Claude zeigt seine wahren leidenschaftlichen Gefühle für Madeleine.
Unverhofft trifft Besuch auf der Plantage ein, der Madeleine erschüttert: Jean-Claudes Cousin, der niemand anderes ist als Rodrique, mit seiner Frau.  Rodrique flirtet ungehemmt mit Madeleine und stürzt sie in ein Gefühlschaos. Jean-Claude, der dies spürt, unterwirft Madeleine mitleidlos und zeigt ihr, wer der Herr auf der Plantage ist.
Doch dann geschieht ein Mord und Voodootrommeln ertönen in den schwülen Dschungelnächten …
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